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Am heiligen Quell Deutfcher Kraft 


Folge 21 (Abgeſchloſſen am 27. 1. 1937) 5. 2. 1937 


Römische Hetze 
gegen Deutſchen Lebens willen in Öfterreich 


Von General Ludendorff 


In der Fr. Z. vom 17. 1. ſtand ein ernſter Satz in einer Nachricht aus Wien, 
über „Begnadigungen in Sſterreich“: 

„Allerdings ift es feit dem 11. Juli auch wieder zu einer nicht unbeträchtlichen Zahl neuer 
Verhaftungen gekommen, da die Regierung nach wie vor jeden Verſuch einer illegalen Be- 
tätiguag ſtrengſtens ahndet.“ 


Die Zahl der Verhaftungen war in der Tat nicht unbedeutend. Die unbedingte 
Nomherrſchaft wurde in Sſterreich 1934 durch Verfaſſung und Konkordat vom 
1. 5. begründet, und dem Ningen gegen völkiſchen Lebenswillen und dem Frei- 
werden von Rom erbittertſter Kampf angeſagt. „Illegal“ war alles und iſt alles, 
was ſolchen Lebenswillen und ſolch Freiheitſtreben betätigt. Seit Jahren ſind 
3. B. die Werke des Ludendorff Verlages, ſelbſt die philoſophiſchen Werke meiner 
Frau, jetzt auch der zweite ſchöne Teil ihrer Lebenserinnerungen „Durch Forſchen 
und Schickſal zum Sinn des Lebens“ gerichtlich beſchlagnahmt und die Verfaſſer 
nur deshalb nicht „beſtraft“, weil ſie „abweſend“ ſind. (Siehe auch „Umſchau“ 
Folge 19/6.) Wie in Sſterreich gegen Nationalſozialiſten und freie Deutſche 
vorgegangen wird, zeigt obige Meldung über neue Verhaftungen. Das zeigen 
auch andere Mitteilungen der Fr. 8., nach denen die Regierung ſorgfältig darauf 
achtet, daß ſich nicht etwa Verbände neben der vaterländiſchen Front bilden oder 
wieder auferſtehen, die Deutſchen Lebenswillen betätigen könnten, und - nur 
„politiſch Zuverläſſige“ einen Kraftwagenführerſchein erhalten dürfen. Freiheit 
für Freie iſt in dem römiſchen Ständeſtaat Oſterreich ein eigen Ding. 

Der 11. 7. 36 hat hierin, trotz ſeiner außenpolitiſchen Bedeutung durch die 
Verbeſſerungen der amtlichen Beziehungen zwiſchen Oſterreich und dem Reich, 
keinerlei grundlegende Anderungen gebracht, und konnte auch bei der aus- 
geſprochenen römiſchen Prieſterherrſchaft in Oſterreich keine bringen. Unter 
ſchnellebendes Geſchlecht hofft und verſteht immer noch nicht das ſtetige gleiche 
Wirken Noms. Im Neich hüllte es ſich ſeit der Machtübernahme vom 30. 1. 33 
in völkiſche und vaterländiſche Worte, die über ſein Weſen völlig täuſchen. In 
Oſterreich ſpricht die römiſche Prieſterkaſte offen. Ich bringe deshalb nachſtehend 
den Hirtenbrief der öſterreichiſchen Biſchöfe am Ende des Jahres 1933. Er gibt 
das Denken Noms unvertarnt wieder, wie es auch noch heute gilt. Ich brachte 
dieſen Hirtenbrief bereits in der Folge des „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ 
vom 20. 1. 1934: 
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„Freuten wir Katholiken uns mit Recht und von ganzem Herzen Über dieſe kernkathollſche 
Stellungnahme unſerer Regierung, ſo wurde dieſe unſere Freude erhöht durch die wiederholten 
Lobesworte, die der Heilige Vater ſelber dem katholiſchen Bekennermut der Regierung zollte. 
So äußerte am 7. Oktober der Papſt einem öſterreichiſchen Pilgerzug gegenüber: „Es iſt meinem 
Herzen ein großer Troſt, feſtſtellen zu können, daß der lebendige Glaube des öſterreichlſchen 
Volkes und feine auf alter Überlieferung beruhende Treue zum Stuhle Petri eine fo kraftvolle 
Beſtätigung gefunden hat, indem Sſterreich in klarer und weithin vernehmbarer Welfe vor der 
großen Welt durch den Mund ſeines Bundeskanzlers Dr. Dollfuß den Entſchluß kundgegeben 
hat, daß es den Staat auf den Grundlagen der katholiſchen Lehre neu aufbauen wolle. Dies 
gereicht dem Volk und dem Staat zu hoher Ehre, beſonders aber den Führern feiner Regierung, 
die wahrhaft und glücklicherweiſe fo find, wie fie Oſterreich verdient‘. Das nämliche Lob wieder- 
holte der Heilige Vater bei feiner Anſprache am 28. Oktober an den gemeinſamen öſterreichiſchen 
Pilgerzug mit den Worten: ‚Einen mächtigen Segen erteilten Wir den fo vornehmen Männern, 
die Oſterreich in dieſer Zeit, in dieſen Tagen regieren, die Oſterreich fo gut, fo entſchleden, fo 
chriſtlich regieren. Dieſe Männer haben wahrhaft chriſtliche Gedanken, eine chriſtliche Über- 
zeugung; fie geben ein jo hochherziges Zeugnis ihrer chriſtlichen Aberzeugung. In dieſem Augen- 
blick, geliebte Söhne, kommt Uns ein Gedanke: Die Völker haben die Negierung, die fie Ger. 
dienen. Es iſt Ihr Sſterreich, aber auch Unter geliebtes Sſterreich, das eine ſolche Negierung 
verdient hat. Wir beten zu Unſerem gütigen Gott, er möge diefen jo chriſtlichen, fo hochherzigen 
Männern beiſtehen, wie er es bisher getan hat. Er möge ſle immer verteidigen auch gegen ganz 
unerwartete Gefahren, auf daß fie für das liebe chriſtliche Oſterreich noch lange und immer 
fruchtbarer arbeiten können.. Noch ſelten dürfte das Oberhaupt der Kirche dem Führer 

und den Mitgliedern einer Regierung fo rückhaltloſe Worte vollſten Lobes und freudiger An- 
erkennung für ihr Bekenntnis und ſtaatsmänniſches Ziel gewidmet haben wie unſerer gegen- 
wärtigen Regierung. Wir Katholiken Oſterreichs fühlen uns darob hoch geehrt und freudig 
geſtimmt, aber wir fühlen uns dadurch auch aufgemuntert und verpflichtet, in unentwegter 
Treue zu dieſer unſerer Regierung zu ſtehen, die der Papſt ſelber ſo offenkundig mit Lob 
überhäuft hat.“ 

Dann leſen wir noch: 

2 Wir erhoffen und erbeten darum auch eine glückliche Zukunft für unſer Vaterland, 
aber auch für alle Staaten und Völker, die mit uns Hand in Hand gehen, unfere Grundſätze 
teilen, unſere Abſichten fördern wollen. 

Das gilt auch von unſerem benachbarten deutſchen Brudervolk. Ein unſeliger Zwiſt hat eine 
künſtliche Scheidewand zwiſchen den beiden Völkern gefchaffen..... 

Allerdings trägt dieſer Zwiſt nicht nur einen politiſchen Charakter, ſondern Ir in feinem 
tiefſten Weſen im religiöfen Gedankenkreis des Nationalſozialismus begründet. Es iſt eine 
unbeſtreitbare Tatſache, daß die Deutſchen Biſchöfe ſchon vor Jahren einmütig den National- 
ſoziallsmus vom religiöſen und kirchlichen Standpunkt aus abgelehnt und verurteilt haben. Es 
{ft ebenſo unbeſtreitbare Tatſache, daß fie die Verurteilung der religiöſen und kirchlichen Irt⸗ 
tümer des Natlonalſozialismus ausdrücklich aufrecht erhalten haben, auch als ſie nach der 
politiſchen Neuordnung in Deutſchland ſich der Neglerung infolge amtlicher, feierlicher Zu. 
ſicherung eines chriſtlichen Rechtsverhältniſſes zwiſchen Staat und Kirchen entgegenkommend 
zeigen konnten. Auch das Konkordat zwiſchen Deutſchland und dem Heiligen Stuhle berührte 
nur dieſes Nechtsverhältnis zwiſchen Staat und Kirche, war aber nicht im geringſten eine 
Anerkennung und Billigung der religlöſen und kirchlichen Irrtümer des Nationalſozialismus. 
Ob und wle nun tatſächlich dieſes Konkordat beobachtet und durchgeführt wird, darüber fteht 
das Urteil dem Heiligen Apoſtoliſchen Stuhle zu. .... 

Es darf daher nicht wundernehmen, wenn auch uns Katholiken Sſterreichs eine ähnliche 
berechtigte Sorge um die Religion erfüllt, falls der Nationalſozlalismus bei uns zur Herrſchaft 
käme; und die chriſtliche Negierung Oſterreichs wahrt in ihrem Abwehrkampf gegen den Natio- 
nalſozialismus nicht nur ihre berechtigten politiſchen Rechte und Intereſſen, ſondern errichtet 
e, einen mächtigen Schutzdamm gegen das weitere Eindringen dieſer religiöfen 

tetümer.“ 

Wie geſagt, dieſer Hirtenbrief beſtimmt die Politik Oſterreichs gegen alle die, 
die ſich der römiſchen Prieſterkaſte nicht beugen wollen. Der gleiche Geiſt iſt in 
der Verfaſſung des öſterreichiſchen „Ständeſtaates“ verankert, die „im Namen 
Gottes des Allmächtigen“ verkündet wurde und Gewähr dafür gibt, daß 
„das katholiſche Oſterreich im Felſenport der römiſchen Weltkirche feine Zukunft ſichert“. 


Dieſe Verfaſſung entſpricht völlig der Auslieferung wichtigſter ſtaatlicher 
814 


Lebensgrundſätze durch das öſterreichiſche Konkordat an die Romkirche. Kardinal- 
ſtaatsſekretär Pacelli begrüßte es in einem Telegramm an Bundeskanzler Doll- 
fuß wie folgt: 

„Mit herzlicher Genugtuung empfange ich die Botſchaft von dem Inkrafttreten des Kon- 
kordates. Die innere Hingabe und wahrhaft ſtaatsmänniſche Welsheit, mit der Euer Exzellenz 
Dä In bedeutſamer und ſchwerer Zeit dem Zuſtandekommen dieſes großen Werkes widmete, mit 
dem Sſterreich feine ſtaatliche Aufbauarbeit bewußt auf dem Wege treueſter Treue zu Chriſtus 
und feiner Kirche ſtellt, Ip der freudigen Zuſtimmung aller derer ſicher, die in vertrauensvollem 
Ae en Mitwirken von Kirche und Staat die beſte Gewähr für das wahre Wohl der 

Die römiſche Prieſterkaſte kann mit der öſterreichiſchen Regierung in der Tat 
zufrieden fein. Was fie im Jahre 1934 erhofft hat, hat ſich verwirklicht. Durch die 
Auflöſung der Heimwehr des Fürſten Starhemberg und deſſen Kaltſtellung hat 
ſich der Einfluß dieſer Prieſterkaſte noch vermehrt. Fürſt Starhemberg ſelbſt 
hielt mehr zu Muſſolini als zu ihr. Eins nur hat ſich in Öfterreich geändert Tit 
jenen Tagen: Die Propaganda für das Haus Habsburg tritt immer offener her- 
vor. Sie ift nicht etwa illegal, ſondern fie ift fo legal, daß in einer Republik 
höchſte Staatsbeamte fie betätigen. Römiſche Prieſterkaſten und Otto von Habs- 
burg gehen hierbei mit Staatsbeamten Hand in Hand. Otto von Habsburg bietet 
römiſchen Prieſtern Gewähr, daß Deutſcher Lebenswille in Sſterreich ein für 
allemal niedergehalten wird.“) Mit unglaublichem Haß verfolgen dieſe Kreiſe 
alles, was nicht katholiſch iſt. 

Mir wurde aus Sſterreich eine Abhandlung zugeſchickt, „Was ſollen wir zum 
Deutſchen Faſcismus ſagen?“ Sie iſt entnommen der Feſtſchrift der öſterreichi- 
ſchen akademiſchen Blätter vom November 1936. In ihr ſtehen Worte von Otto 
von Habsburg, führender Miniſter und führender öſterreichiſcher Biſchöfe u. a. 
Der Aufſatz über den „Deutſchen Faſcismus“ richtet ſich gegen Preußen und 
Luther, alfo gegen eine Zeit, in der ſich noch nicht einmal beſonders ſtarker völ- 
küſcher Lebenswille in Norddeutſchland betätigte. Ich bringe aus dem Aufſatz 
die nachſtehend mir zugeſtellten Worte mit Hervorhebungen von mir: 


en der natlonalſtaatliche Gedanke erwuchs aus antlkirchlichem Samen, nahm von Frank- 
reich feinen Ausgang, und feierte in Preußen feine Apotheoſe. Den Bögen Nation (im Sinne 
von Sprachgemeinſchaft) zum Obergott erhoben zu haben, It der zwelfelhafte Ruhm des 
Pteußentums. Durch dieſe Verſchmelzung von germanifhem Caͤſarentum und proteſtantiſcher 
Nationsanbetung wurde Preußen zum Feind der europälſchen Kultur, und wird es folange 
bleiben, als noch ein Katholik fi mit dieſer verkehrten Geiſtesrichtung ſolldariſch erklärt. 
Mit dem Zerfall Sſterreich-Ungarns It das letzte Bollwerk der von Antike und Mittelalter 
tradierten Übervölkiſchen Reichsldee In Trümmer geſunken und der Preußengeiſt findet offene 
Pforten zum Herzland Europas Dleſe Apotheoſe des Natlonalismus in Preußen war 
allerdings nur dadurch möglich, daß das Luthertum ſich als getreue Magd dem Natlonalismus 
verdingte; dieſe würdigen Brüder, Nationalismus und Luthertum, konnten dann drei Jahr- 
hunderte ſpäter das Antireich - das evangeliſche Kalſerreich der Hohenzollern - errichten... 

Ich halte es für die erſte und notwendigſte Grundeinſicht aller katholiſchen Kulturarchitektonik, 
Dé einmal ohne Scheuklappen einzugeſtehen, daß es ſelt Luther keine Kulturgemeinſchaft 
zwiſchen Nord und Süd mehr gibt; geblieben iſt lediglich die deutſche Grammatik. Die Idee 
einer konfeſſionell-indifferenten, katholiſch-proteſtantiſchen Miſchkultur iſt eben ein Phantom, 
ein Nonſens von Haus aus. Von ſolcher Erkenntnis ausgehend, muß man zunächſt allen jenen 
mit unerbittlicher Härte entgegentreten, welche den ftärfften Eckpfeiler ſüddeutſch-katholiſcher 
Kultur, Sfterreich, der norddeutſch-proteſtantiſchen Deſtruktlon zu opfern ſich anheiſchig machen, 


1 Auch Juden hoffen auf Otto von Habsburg. Der Reichsverband jädiſcher Legltimiſten, 
deſſen Protektor er ift, wird von ihm als kaiſertreu gelobt (Fr. 3. vom 10. 1. 37). 
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lediglich, um damit ein irrationales?) Phantom politiſch zu realifieren. Solange der Norden nicht 
in Demut das katholiſche Credo geſprochen hat, It er gewollt oder ungewollt der Widerſacher 
ſüddeutſch-katholiſcher Kultur. Zum zweiten Debt dann die Frage offen: iſt es beſſer, kulturelle 
und politiſche Gemeinſamkeit mit anderen katholiſchen Völkerſchaften zu ſuchen, um von dieſer 
breiten Baſis aus die Miſſionierung des neuheidniſchen Nordens zu inaugurieren,®) oder ſoll das 
kleine iſolierte Oſterreich allein ſich dieſe Herkulesarbeit zutrauen. Ich propagiere den erſten 
Weg und zwar aus folgenden Gründen: 1. weil Sſterreichs Jugend die traditionelle öſter— 
reichiſche Kulturidee nicht preisgeben darf, ohne verdientermaßen Schimpf und Schande vor dem 
Nichterſtuhl der Kulturgeſchichte zu ernten; 2. weil zur Bewerkſtelligung der katholiſchen Miſ- 
fionierung Europas das Sechsmillionenvolk der öſterreichiſchen Alpenlande infolge der eigenen 
inneren Zerſetzung menſchlichem Ermeſſen nach nicht im Stande iſt, und ſchließlich, 3. weil nur 
ein großer katholiſcher Block der Kulturſtaaten Sſterreich, Frankreich, Italien und Spanien eine 
dauernde Pazifizierung und katholiſche Kultivierung Europas zu garantieren vermag. Die 
Grenze der römiſchen Univerſalkirche auf der europäiſchen Landkarte muß auch kulturell und 
il zur Geltung kommen, jenfeits dieſer Grenze iſt Miſſionsgebiet, aber kein Geſundheits⸗ 
brunnen 

Dieſer Haßgeſang offenbart einwandfrei, was völkiſcher Lebenswille in 
Deutſchland, wie er heute ungleich ſtärker betätigt wird, heute nun erſt recht in 
Gſterreich zu erwarten hat, was aber auch uns Deutſchen im Neich von Otter. 
reich ſeitens der römiſchen Prieſterkaſte zugedacht iſt, vor allen Dingen dann, 
wenn Otto von Habsburg als Kaiſer nach Sſterreich zurückkehren ſollte. Für ein 
Kaiſertum iſt Oſterreich zu klein. Es ſoll ja auch Deutſchland römiſchkatholiſch 
„pazifiziert“, d. h. Otto von Habsburg und damit der römiſchen Prieſterkaſte und 
dem römiſchen Papſt unterworfen werden. Völker Europas werden dazu auf- 
gerufen. So war es ja ſchon 1866, wo in Ausſicht des ſicheren Sieges des 
Hauſes Habsburg Ketzermorde und Ketzerenteignung geplant waren‘), fo i. J. 
1870, und ſo war es im Weltkriege. In beiden erſtgenannten Jahren zerſchlug 
das preußiſche und Deutſche Schwert ſolche Anſchläge. Im Weltkrieg wurde zwar 
das Deutſche Schwert zerbrochen, aber die Kraft, die Heer und Volk äußerten, 
und die Todesnot, in der ſie lebten, ließen Deutſchen Lebenswillen erſtehen, der 
ſogar die Anſchläge Noms endgültig zunichte machen kann. Allerdings darf das, 
was wir von Rom zu erwarten haben, nicht einen Augenblick aus dem Auge ver- 
loren werden. 

Der Bolſchewismus iſt Feind eines jeden Volkes, die Nomkirche iſt ebenſo 
Feind Deutſchen Lebenswillens und Deutſcher Freiheit ſchon ſeit vielen Jahr- 
hunderten und wird es bleiben. 


2) vernunftwidrig. 

8) feierlich einſetzen. 

9) Siehe „Geplanter Ketzermord im Jahre 1866“, Buchanzeige zweite Umſchlagſeite. 
— [III 

„Es dürfte auch dle Zeit gar nicht ferne fein, wo eine unwankbare und tatkräftige deutfche 
Geſinnung der Deutſchen in Sſterreich für das deutſche Reich von außerordentlicher Wichtigkeit 
werden könnte, ja wohl zu einer Lebensfrage. Freilich ſteht zur Stunde Deutſchland ſo ſieghaft, 
mächtig, gebietend und gefürchtet da, daß es töricht ſcheint, Beſorgniſſe zu hegen. Aber hinter 
dieſem Schein von Sicherheit ſteht das Weſen der Gefahr. Unſere Nation hat ſich zu plötzlich 
und zu hoch emporgehoben, um nicht beneidet und gehaßt zu fein. Ich ſehe fo ziemlich alle 
Nachbarn mit neidgrünen Augen auf mein Vaterland ſtarren. Ich ſehe aber ſelbſt Kinder 
Germania's frevelhafte Gedanken gegen ihre Mutter erheben, in der Hoffnung, bei Gelegenheit 
frevelhafte Hände gegen dieſelbe erheben zu können. Ich ſehe den Judas raſtlos durch die 
deutſchen Gauen ſchleichen, heute mit der Inful und morgen mit der roten Mütze auf dem 
Kopfe, hier mit der Loyoliten-Kutte und dort mit der Kommuniſten-Blouſe angetan.“ 

Johannes Scherr 1872. 
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Der immerwährende Kampf gegen arteigene Kultur 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Einleitung des ſoeben erſcheinenden Volksbuches „Leſſings Geiſteskampf 
und Lebensſchickſal“ (. S. 839 und Buchanzeige). D. Schriftltg. 
Noch vor 25 Jahren ſahen wir in der Geſchichte jene uns überlieferten Kämpfe 
der Nationen untereinander und der Stände innerhalb derſelben in Geſtalt von 
Revolutionen, die von kurzen Zeiten des Friedens abgelöſt wurden. Wir hatten 
keine Ahnung davon, daß in den Völkern die geheime Leitung die Führenden 
an der Strippe ihres Aberglaubens lenkte und fo im Sinne der Weltherrſchaft- 
ziele Nom-Judas die geſchichtlichen Ereigniſſe eigentlich formte. Wir hatten 
auch keine Ahnung davon, daß von dieſen ſelben Prieſterkaſten und ihren Ge- 
heimorden auch die geſchichtlichen Berichte in ganz beſtimmter Weiſe gefärbt, 
ja gefälſcht wurden, damit das Volk dieſe geheime politiſche Tätigkeit keines- 
wegs erkennen, immer mehr entwurzelt und für die Herde der Verſklavten ge- 
eignet gemacht und erhalten werden ſollte. Die Erfahrungen des Weltkrieges 
haben uns die Machenſchaften dieſer überſtaatlichen Mächte allmählich kennen 
gelehrt und der Feldherr hat vor allem nach Enthüllung des Weſens der Frei- 
maurerei, der jeſuitiſchen Geheimherrſchaft und Roms in feinem Buche „Kriegs- 
hetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren“ an Hand vieler Geheim- 
quellen die furchtbare Art der Geſchichtegeſtaltung der überſtaatlichen Mächte 
enthüllt. Da war uns die Binde von den Augen genommen und immer weiter 
drang das Forſchen der erwachten Deutſchen. Wir erkannten, daß man uns zu 
einem Verbrechen, nämlich zur Verleumdung unſerer Ahnen und der hohen 
vorchriſtlichen Kultur, durch unwahre Geſchichteüberlieferung geführt hatte. An- 
ſtelle ſaufender, roher Barbaren lernten wir das ſittlich ſo hochſtehende Edelvolk 
kennen, von dem wir entſtammen und auf das wir fo ſtolz fein können. Die Ver- 
nichtung der Werke unferer Ahnen durch Verbrennen unter Ludwig dem From- 
men, war hiermit für alle Zukunft für die überſtaatlichen Mächte nutzlos ge- 
worden. Das Volk hat zur Wahrheit und zur Ahnenehrung heimgefunden. 
Eifrig wirkten nun die Erwachten im Volke, um auch die Geſchichte der letzten 
tauſend Jahre Chriſtentum, wie ſie uns übermittelt worden war, als das zu 
enthüllen, was fie iſt, nämlich als Rom-Judas unerhörte Fälſchung, die vor 
allem im Mittelalter in den Fälſcherzentralen, den Klöſtern, fabriziert wurde, 
wie uns dies Kammeier in ſeinen Werken nachweiſt. Einzelne Schriften er- 
ſchienen dann, ſo z. B. „Die Franken und das Chriſtentum“, „Wie Kanoſſa 
war“, „Kolumbus entlarvt“ und andere, die die dreiſten einzelnen Fälſchungen 
eingehender behandelt haben. Nun wiſſen wir, daß die Geſchichte, die man uns 
bot, eine unerhörte Irreführung geweſen iſt. In meinem Werke „Die Volksſeele 
und ihre Machtgeſtalter“ zeigte ich an Hand der enthüllten Seelengeſetze die 
lebenserhaltende Bedeutung einer wahrheitgetreuen Geſchichte für das Voll, 
zeigte ihre Aufgabe, Erſatz der weiſen Erbinſtinkte der Tiere und der Tiervölker 
zu fein, Es war offenbar geworden, daß ein Volk, dem man fo unwahre Ge- 
ſchichte bietet, dem man die wahren Volksfeinde gar nicht zeigt, dem man die 
Volksverräter, die den überſtaatlichen Mächten dienten, preiſt, die Freiheit- 
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kämpfer für das Volk aber verläftert, dem ſicheren Untergang feiner Freiheit 
und Arteigenheit ausgeſetzt wird. 
Noch recht wenig erkannt iſt aber all das, was ich in meinem letzten Site: 


ſophiſchen Werk „Das Gottlied der Völker“ nachgewieſen habe. Zwar haben 
wir ſeit Jahren das Ziel der Einheit unſerer Gotteinſicht, der Kultur, der Wirt- 
ſchaft und des Nechtes mit dem Raſſeerbgut als die Vorausſetzung zur Volks- 
ſchöpfung und Volkserhaltung aufgeſtellt, dennoch aber wiſſen nur wenige, wie 
ſehr gerade die Gotteinſicht eines Volkes und die daraus erwachſende Moral alle 
Gebiete ſeines Lebens geſtaltet. Erſt dieſe Erkenntnis aber zeigt die entwurzelnde 
Macht einer Fremdreligion in einem Volke. Die überſtaatlichen Mächte, die 
mit Hilfe eines für alle Völker gleichmäßig lautenden Aberglaubens die Macht 
ihrer Prieſterkaſte und ihrer Okkultorden ſichern wollen, haben ſehr richtig ge- 
ahnt, daß ſie in der arteigenen Kultur den Todfeind ihrer Ziele zu ſehen haben. 
Mit Hilfe der Höllenverängſtigung oder Lohnverhelßung durch Himmel oder 
Wiedergeburten, die dle Religionen lehrten, deren fie ſich bedienten, und mit 
Hilfe einer Unmenge von Vorſchriften und Ratſchlägen zwecks Erzeugung eines 
Schein-Gotterlebens haben fie die Völker von Kind an abgerichtet für ihre Ziele. 
Furchtdurchzitterte Kulte hielten hörig von der ſichtbaren Prieſterkaſte. 
Okkultglaube aller Art lähmte die Denk- und Urteilskraft, Morallehren ganz 
beſtimmter Art zerbrachen den Freiheitwillen und Wehrwillen, zerbrachen den 
Stolz, und alle dieſe Lehren führten einen großen Teil des Volkes bis hin zu 
dem Zuſtand des induzierten Irreſeins (ſ. „Induziertes Irreſein durch Okkult- 
lehren“). Wie follte es überhaupt möglich geweſen fein, eine derartige Ab- 
richtung des geſamten Volkes durchzuführen, wenn neben dem Talmi eines 
angſtgezüchteten Scheingotterlebens das wahre Gold geſtellt bliebe: die unſterb⸗ 
lichen Werke arteigener Kultur, die ein Gleichnis echten Gotterlebens ſind? War 
nicht jeder Schritt zur Wahrheit hin, den die naturwiſſenſchaftliche Forſchung 
ging, eine Gefahr? War nicht die Ergründung der Seelengeſetze drohender Unter- 
gang für die Prieſterkaſte und alle ihre geheimen Okkultorden? War nicht jeder 
Schritt der Philoſophie zur Wahrheit hin drohende Gefahr für die Dogmen und 
die gelehrte Moral? War nicht jedes geſegnete gottwache Kunſtwerk ein Er- 
wecker des arteigenen Lebens des Volkes und ſomit der Todfeind der Entwurze- 
lung? In meinem Werke „Das Gottlied der Völker“ habe ich gezeigt, wie weit 
noch dieſes richtige Erkennen über die Bedeutung der arteigenen Kultur tat- 
ſächlich durch die herrſchenden Seelengeſetze übertroffen wird. Ich zeigte, wie fie 
die Volksſeele weckt und erhält, wie ſehr fie daher die ſtärkſte Quelle der Gott 
erhaltung im Einzelnen und in einem arteigenen freien Volke iſt. Ich zeigte, 
wie die arteigene Kultur ein Volk weiſe erhält, wie ſie ihm die Wahlkraft ſtärkt, 
wie ſie es fähig macht, die tatſächlichen Lebensfeinde und volksgefährdenden 
Machwerke zu erkennen. Wie alſo ſollten die überſtaatlichen Mächte und die 
Prieſterkaſte der Religionen, derer fie ſich bedienen, nicht immerwährend und 
zielklar in allen Völkern, die ſie entwurzeln, miſchen und zur Menſchenherde 
umformen wollen, die ihnen, enteignet und verſklavt, dienen ſoll, gegen art 
eigene Kultur gekämpft haben? Wie aber wurde dieſer Kampf geführt? Da die 
Überzeugung vom Weſen des Göttlichen und dem Sinn unſeres Daſeins und 
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die hieraus ſich ergebende Moral alle Gebiete des Volkslebens geftaltet, fo 
mußte vor allem an Stelle dieſer arteigenen Weltbetrachtung und Moral die 
Religion dieſer Prieſter treten. Mit Gewalt wurde da der legte Neft der eigenen 
Kultur ausgetilgt, die, die daran feſthielten, wurden „ausgerottet“. Das war 
der erſte Schritt, der ſich noch mehr auf dem Blickbild der Geſchichte abſpielte! 
Dann blieb das Geſetz der Todesſtrafe auf Taufverweigerung bis in das 
13. Jahrhundert. Als das noch nicht allen Widerſtand brach, wurde die Ver- 
gewaltigung zum Chriſtentume durch Säuglingtaufe und Verbot des Kirchen- 
austrittes der Erwachſenen verfügt. 

Aber damit begnügten ſich die überſtaatlichen Mächte keineswegs! Alle For- 
ſchung der Naturwiſſenſchaft und Philoſophie war bedrohlich! Scheiterhaufen 
auf Scheiterhaufen wurde angezündet. Werke der Wiſſenſchaft wurden verbrannt, 
und je weiter die Herrſchaft der Prieſterkaſten ſchritt, umſo häufiger wurden 
auch die Verfaſſer der Werke lebendig verbrannt, hinter Kerkermauern geſetzt 
oder zum mindeſten verfolgt und bedroht. Da ſie das Dogma erſchütterten, galt 
dies alles den ſuggerierten Chriſten ein Kampf „für Gott“, gegen die Ketzer. 

Aber alle Kultur iſt Gottgleichnis, jedes Dichtwerk, jedes Bildwerk und die 
Muſikwerke, die Gotterleben bergen, können auch Gotterleben wecken. So begann 
denn der zielbewußte, ununterbrochene Kampf auch gegen alle Kultur. Wenn 
die Künſtler ſich nicht wenigſtens äußerlich dem Dogma beugten, nicht kirchliche 
Stoffe, nicht Verherrlichung jüdiſcher Geſtalten wählten, ſo drangen ſie mit 
ihren Werken gar nicht zum Volke hin. Die ſogenannte „weltliche Kunſt“ wurde 
auf das Nachdrücklichſte bedrängt und verdrängt. Vor allem galt der Kampf 
der ausgeprägt arteigenen Kultur, der Werke alſo, die aus dem Erleben des 
Naſſeerbgutes geſtaltet find. 

Doch tiefer zur Wurzel der Kraft drang der mörderiſche Kulturkampf vor. 
In dem Werke „Das Gottlied der Völker“ habe ich die wunderbaren Geſetze 
enthüllt, nach denen vor allem die Mutterſprache eines Volkes die breite Brücke 
iſt, die zum artgemäßen Gotterleben führt, die dieſes wach erhält und ſo des 
Volkes wichtigſtes Kulturgut iſt. Sinnvoll war es da, daß dieſe Mutterſprache 
bedroht, bedrängt und verdrängt wurde. War dies gelungen, ſo waren die Völker 
noch weiter geſchwächt, der entwurzelten Fremdlehre war damit die ſtärkſte 
ſeeliſche Gegenwirkung genommen! In den Völkern, wo dies gelang, bedurfte 
es daher meiſt nicht mehr eines ſo mörderiſchen Kampfes gegen die ſchaffenden 
Künſtler, die ſich der Sprache bedienten. So ſehen wir denn z. B. in dem Volke 
der Franken, die durch das Chriſtentum und durch den Raub der Mutterſprache 
entwurzelt wurden und abgewandeltes Latein als künſtliche Sprache erhielten, 
eine Dichtkunſt, die alle Merkmale des völkiſch Toten an ſich trägt und daher 
als „Vorbild“ für andere entwurzelte Völker galt. Die Dramen der Franzofen 
Racine, Corneille, Voltaire, tragen Merkmale eines Volkes, das nicht nur im 
Glauben, ſondern auch in der Sprache entwurzelt wurde, während Bildwerk und 
Muſik des gleichen Volkes noch Zeichen des lebendigen, gottwachen Lebens tra- 


gen konnten. In England erhielten ſich Beſtandteile der ſächſiſchen Mutter- 
ſprache; ſo iſt die Sprache nicht tot und Dichtwerke, vor allem die Dramen 
Shakeſpeares übermitteln arteigenes Gotterleben; fie hielten hierdurch das im 
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Glauben völlig entwurzelte Volk wach. Dies war umſo wichtiger, als Bildwerk 
und Muſik nicht ſo viel Begabung in dieſem Volke vorfanden. Der Kulturkampf 
galt auch hier wie anderwärts der Philoſophie und der Naturwiſſenſchaft, aber, 
im Gegenſatz zu Frankreich, auch der Dichtkunſt, denn ſie war arteigen, gottwach. 
Das Volk hat auf Befehl ſeiner Prieſter Shakeſpeare ebenſo lange verachten 
ſollen, wie ſpäter den Naturforſcher Darwin. 

Die Deutſchen haben den zäheſten Kampf für ihre Mutterſprache geführt. 
Der Sieg Hermanns im Teutoburger Walde verhinderte den Siegeszug der 
lateiniſchen Sprache in Deutſchen Gauen. Aber durch die Prieſter wurde ſpäter 
dieſe Fremdſprache umſo eindringlicher für das Glaubensleben zum Siege ge- 
führt. Immerhin war aus dem Volke die Deutſche Sprache nicht auszurotten 
und nur die „gebildeten“ Schichten ließen ſich williger darauf ein, ſie durch 
andere zu erſetzen. Die Gelehrten ſprachen und ſchrieben Latein. Die Edelleute 
ließen ſich Frunzöſiſch aufdrängen. Da aber das „ungebildete Volk“ nach wie 
vor ſein Deutſch ſprach, Deutſch reimte und ſang, ſo mußte der allererbittertſte 
Kampf gegen Deutſche Dichtkunſt und Deutſche Muſik gefochten werden. Da 
endlich auch Deutſcher Forſchergeiſt auf den Gebieten der Philoſophie und der 
Naturwiſſenſchaft nicht zu erſticken war, fo tobte in dem ſchöpferiſch reich be- 
gabten Deutſchen Volke der Kulturkampf in geradezu grauenvollem Ausmaße. 
Er konnte ſich hier nicht auf die Verdrängung, das Totſchweigen und die Ver 
leumdung der Werke allein beſchränken. Er galt auch heftiger als in den anderen 
europäiſchen Völkern den gefährlichen Kulturſchaffenden. Sie waren gar nicht 
„auszurotten“, „auszutilgen“, denn immer wieder erwuchs im neuen Geſchlechte 
wieder neue Schaffenskraft. Was half es, daß man die „Hexen“, die arteigenen 
Glauben lehrten, zu Hunderttauſenden verbrannte, was half es, daß man Ketzer 
ebenſo verfolgte, was half es, daß man arteigene Muſik und arteigenes Dicht- 
werk bedrängte, ſo daß ſie ſich in den Spinnſtuben und an den Feuerſtellen der 
einzelnen Sippen verbargen und dort ihr geheimes Leben weiterführten? 

Die Mutterſprache erhielt eben das arteigene Gotterleben wach, knüpfte das 
Band zur Volksſeele in jedem neuen Geſchlechte wieder, und ſo war der Kampf 
der überſtaatlichen Mächte ein immerwährender und beſonders graufamer. Nicht 
Schande, nein, Ehre für die Deutſche Kultur und das Deutſche Volk iſt es, wenn 
dieſer Kampf ſo erbittert war. Verſchweigen dürfen wir dieſe Wahrheit nicht, 
wenn anders das Volk die lebensnotwendige Erfahrung über den Kampf der 
Gegner endlich gewinnen und für alle Zukunft behalten ſoll. Es kommt uns nicht 
darauf an, dem Volke zu enthüllen, wie oft Verbrechen aller Art gegen die Deut- 
ſchen Schaffenden verübt wurden, wie oft ungeſühntes Unrecht geſchah, das uns 
an Hand enthüllter geheimer Quellen nackt vor Augen liegt. Wir haben weder 
die Abſicht noch die Nebenabſicht, das Volk vor den Geſchehniſſen der Ver- 
gangenheit nachträglich „gruſeln“ zu machen. Aber wir dürfen ähnliches Ge- 
ſchehen im Auftrage überftaatlicher Geheimmächte in der Zukunft nicht durch 
Schweigen erleichtern, denn wir wiſſen, daß nach dem Erwachen des Volkes zum 

arteigenen Leben, nach dem Abſchütteln der Prieſtertyrannei, nach der Einſicht 

in das Weſen und die Ziele des Judenkampfes, des Chriſtentums und aller 

Okkultlehren und Geheimorden, nun erſt recht ein Zittern vor den Kulturwerken 
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bel all denen herrſchen muß, dle fa ihre Ziele und ihre Wege niemals aufgeben! 

So zeigen wir denn an einzelnen Beiſpielen dieſen Kulturkampf, ganz wie 
wir an einzelnen Beiſpielen den geſchichtlichen Kampf, Kriegshetze, Völker- 
morden und Geſchichtefälſchungen im Auftrage der überſtaatlichen Mächte, ge- 
zeigt haben. Dabei iſt uns das Weſentliche, den großen Geiſteskampf der Kultur- 
ſchaffenden in das rechte Licht zu ſtellen, denn die Gefahr iſt ſehr groß, daß 
unſer Geſchlecht und die kommenden den überſtaatlichen Mächten ungewollt 
dienen. Da wir zur Erkenntnis hindrangen, ſind viele geneigt, die Großen der 
Vergangenheit gründlich zu unterſchätzen. Ganz überlegen blickten viele auf die 
Blindheit mancher Großen vergangener Zeiten. Sie ſehen dort Entwurzelung 
aus der Raſſe, da noch Blindheit gegen Rom, dort gegen Juda, dort gegen die 
Freimaurerei oder den Feſuitismus oder endlich Unaufgeklärtheit über die 
„ariſch“ getarnten aſiatiſchen okkulten Orden. Dann zucken fie die Achſeln und 
glauben, dieſe Großen hätten der Gegenwart nichts mehr zu geben. Dann iſt 
Friedrich der Große der „Französling“, der uns heute nichts mehr angeht, dann 
iſt Schiller der „Liberaliſt“, der zum Glück überwunden iſt, dann iſt Mozart, 
der die Deutſche Opernmuſik ſchuf, die die italieniſche Opernmuſik in Deutſch- 
land verdrängte, der „Verfremdete“, der italieniſche Titel und Texte für dieſe 
Opern verwandte und ſomit geht er uns nichts mehr an, dann iſt endlich Leſſing 
gar der „verabſcheuungwürdige Judenverherrlicher, der Volksverräter“, von dem 
wir nichts mehr wiſſen wollen. Ach, wie freuen ſich da die überſtaatlichen Mächte 
über ſolche Torheit, über ſolche Unfähigkeit geſchichtlich zu ſehen, über ſolche 
ſinnvolle Ergänzung ihres eigenen Kampfes gegen alle dieſe Großen zu deren 
Lebzeiten. Wie freuen ſie ſich, weil derartige Torheit es völlig unmöglich macht, 
an Stelle der gefälſchten und ach, ſo unwahren Kulturgeſchichte nun eine den 
Tatſachen entſprechende zu geben. 

Solchem neuen Unheil zu ſteuern half mein Buch „Mozarts Leben und ge- 
waltſamer Tod“ und enthüllte zugleich ein Stück Kampfes der überſtaatlichen 
Mächte gegen die Deutſche Kunſt und gegen die Enthüller ihrer Pläne. Auch 
das vorliegende Volksbuch iſt nur allzu geeignet, den immerwährenden uner- 
hörten Kampf gegen Deutſche Mutterſprache und arteigene Kultur zu enthüllen. 
Es zeigt uns erſt den erſchreckenden Grad der Entwurzelung des Volkes, der 
ſich noch im 18. Jahrhundert vorfand. Es zeigt uns die Prieſtertyrannei in die- 
ſem Volke und den ſchier unglaublichen Grad der Unterdrückung Deutſcher Kul- 
tur und Bedrängung der Kämpfer für dieſe Deutſche Kultur. Es zeigt uns das 
gewaltige Werk im Deutſchen Freiheitkampfe, das Leſſing leiſtete, ebenſo wie 
Friedrich der Große, obwohl ſie beide in unterſchiedlicher Nichtung noch mit 
Blindheit geſchlagen waren. Es zeigt uns auch die Art und Weiſe, wie die über- 
ſtaatlichen Mächte, in dieſem Fall die Freimaurerlogen und Juden, dieſen ge- 
fährlichen Deutſchen Kämpfer abzubiegen und zu feſſeln trachteten, ohne daß 
ihnen dies gelungen wäre. Es zeigt uns aber auch, wie ſie ihn, dem Liſt und 
Lug ſo fern lag wie dem Edelſten unſeres Blutes, zu täuſchen wußten, und dies 
ſo ſehr, daß ſie ſogar ſein Schaffen nach ſeinem Tod für ihre verborgenen 
Zwecke gebrauchen konnten. Es zeigt uns, wie Leſſing Deutſche Kunſt ſchuf, der 
Vahnbrecher der Volksaufklärung war und an der Prieſtertyrannei fo ſtark rüt- 
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telte, daß fie ſich nie von dieſem Schlage mehr voll erholt hat. An feinem Le- 
bensſchickſal und den Kulturzuſtänden feiner Zeit lernen wir den mörderiſchen 
Kampf gegen arteigene Kultur am leichteſten erkennen, aber auch den Sieg des 
Schaffens eines Großen über alle Machenſchaften. Wir erkennen dabei in Leſſing 
unſeren großen Vorkämpfer, deſſen begonnenen Kampf wir nach 150 Jahren auf- 
nahmen und ſiegreich zur Deutſchen Gotterkenntnis hinführten. 

Möge das Deutſche Volk allmählich den überſtaatlichen Mächten kraftvolle 
Abwehr entgegenſtellen, möge es aus dem Schickſal unſeres Volkes und unſerer 
Großen im Volke in vergangenen Jahrhunderten lernen, viel viel lernen für 
Gegenwart und Zukunft. 

Zu Eintagsfliegen wurden die Deutſchen von den überſtaatlichen Mächten ge- 
macht, nur die Ereigniſſe von geſtern und heute waren für ſie beachtenswert, 
was weiter zurücklag war „veraltet“ und belanglos. Dadurch wurden fie ab- 
wehrlos und in dem ewig gleichen, grauenvollen Kampf gegen Deutſche Kultur 
und die Freiheit ungefährlich. Erſt wenn die erwachten Deutſchen wie ihre 
Feinde aus der Vergangenheit die Gegenwart begreifen lernen, werden ſie den 
überſtaatlichen Mächten gefährliche Gegner. 


Nochmals Herr v. Oldenburg als „Märchenerzähler“ 
Von General Ludendorff 


Schon in Folge 18 vom 20. 12. 36 wies ich auf die Märchenerzählungen des 
Herrn von Oldenburg hin und zeigte in Folge 20 v. 20. 1. 37 unter „Königsberg“ 
im Briefkaſten, daß einige Verwandte des Herrn v. Oldenburg gewiſſe Be- 
denken gegen die wörtliche Wiedergabe von Unterhaltungen hätten; ſie können 
doch nicht genau ſein, meinten einige, während andere glaubten, dadurch würde 
das Buch ja „intereſſanter“. Ich danke für die Ehre, das Buch des Herrn v. 
Oldenburg durch Unwahrheiten über mich „intereſſant“ geſtaltet zu ſehen! 

Aus Kaſſel werden mir nun weitere Ausſchnitte aus dem Buche des Herrn 
v. Oldenburg-Januſchau zugeſandt. Eine Zeitung bringt dort die Ausführungen 
unter der Überſchrift 

„Der Januſchauer plaudert.“ 

Ich meine, in bezug auf feine „Plaudereien“ über mich Ur dieſes Wort durch 
das Wort „Flunkereien“ zu erſetzen, ſobald es ſich um vermeintliche Außerungen 
von mir über Generalfeldmarſchall v. Hindenburg handelt. So bringt die Kaf- 
ſeler Zeitung unter „XVIII“ aus dem Buche des Herrn v. Oldenburg „Die 
Kartoffelfrage im Kriege“ nachſtehende geſchichtliche Unwahrheit des Herrn v. 
Oldenburg über ein Geſpräch, das ich mit ihm geführt haben ſoll. 

„Nach Schluß unſerer Kartoffelunterhaltung wandte ich mich noch einmal an Ludendorff 
und, auf ein anderes Gebiet übergehend, ſagte ich zu ihm: „Sie ſind ſo groß, Exzellenz, daß 
Ihnen niemand mehr etwas zu ſagen wagt. Ich will es trotzdem tun. Ich habe den Eindruck, 
daß Sie dem Feldmarſchall nicht mehr alles melden, während Sie doch früher alles gemein- 
ſam beſprachen.“ Ludendorff gab zur Antwort: „Der enen trägt ſeit drei Jahren dle 


Verantwortung für den ganzen Krieg. Wenn der zufammenbricht, das find Armeen.“ Ich: 
„Der bricht nicht zuſammen. Der hat einen zu guten Magen.“ 


Hieran iſt nicht ein Wort wahr, ich habe auch den Generalfeldmarſchall v. 
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Hindenburg voll in Kenntnis geſetzt. Nun hatte ich bei meiner letzten Anmefen- 
heit in Januſchau, nach dem Konflikt mit Konprinz Rupprecht von Bayern zu 
Beginn des Jahres 1924, Herrn v. Oldenburg erzählt, daß Kronprinz Rupp- 
recht bei ſeiner letzten Unterhaltung mit mir im September 1923, nach Abfahrt 
des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg aus Dietramszell, wo dieſer ja häufi- 
ger weilte, mir Ehrgeiz vorgeworfen hätte. Ich hätte ihn gefragt, wie er denn 
dazu käme. Worauf der Kronprinz erwiderte, ich habe zu viel ſelbſt unter- 
ſchrieben. Worauf ich ihm entgegnete, ob er denn den Umfang meiner Tätigkeit 
und meine Verantwortung als 1. Generalquartiermeiſter wirklich gekannt habe? 
Ich erzählte Herrn v. Oldenburg auch, daß Kronprinz Rupprecht hierauf nichts 
erwidert hätte. Das ift die einzige Gelegenheit, mit der ich mit Herrn v. Olden- 
burg überhaupt über Dienſtbetrieb im Großen Hauptquartier geſprochen habe. 
Die damalige Unterhaltung ergab ſich ganz von ſelbſt, da ich auch mit dem an- 
weſenden Generalfeldmarſchall v. Hindenburg die Angelegenheit Kronprinz 
Rupprecht beſprach und ihm mitteilte, daß ich ein Ehrengericht fo lange ab- 
lehne, als Kronprinz Rupprecht ſich nicht auch dem Ehrengericht unterſtellen 
würde. 

Bei Herrn v. Oldenburg geht vieles durcheinander. Seine „Phantaſien“ be- 
wegen ſich aber ſtets in einer ganz beſtimmten Richtung, ſobald vom General- 
feldmarſchall und mir die Rede iſt. Dieſe Richtung iſt ganz klar und läuft dabei, 
ſoweit fie meine Perſon betrifft, darauf hinaus, mir eins „auszuwiſchen“. Ich 
bin geſpannt, durch etwaige Zuſendungen aus Zeitungen zu erfahren, - ich ſelbſt 
leſe das Oldenburgiſche Buch nicht - ob Herr v. Oldenburg auch auf jenen Fall 
zurückkommen wird, in dem ich mich mit ihm am Ausgang des Jahres 1932 
in aller Öffentlichkeit ſehr ernſtlich zu befaſſen hatte. 

Wie ſehr bei Herrn v. Oldenburg alles durcheinander geht, wie unglaublich 
unzuverläſſig ſeine Mitteilungen ſind, wie er alles nur aus dem Gedächtnis, 
das ihn aber ſtark im Stich läßt, „zuſammenplaudert“, entnehme ich der gleichen 
Zeitung, die den Abſchnitt XV. bringt. Hier ſchreibt Herr v. Oldenburg: 


„Es war im Auguſt 1915 nach Beginn der großen Offenſive von der Oftfee bis zum Gan 
und Bug. Ich weilte bei Hindenburg in Kowno.“ 


Die große Offenſive im Oſten hatte in den erſten Maitagen mit der großen 
Schlacht bei Tarnow und Gorlice begonnen. Das Oberkommando Oberoſt war 
den ganzen Sommer über in Lötzen; Kowno fiel erſt zu Beginn der zweiten 
Hälfte des Auguſt. Wir verlegten das Hauptquartier dorthin erſt nach Abſchluß 
unſerer Offenſive auf Wilna im Spätherbſt 1915. Auch die ganze hier von 
Herrn v. Oldenburg gegebene Schilderung der Kriegslage, auf dle ich nicht 
näher eingehen will, iſt völlig verworren und unzutreffend. 

Wenn überdies Herr v. Oldenburg den Generalfeldmarſchall von „den letzten 
8 ruſſiſchen Corps“ ſprechen läßt, die noch zu ſchlagen wären, fo iſt das wieder- 
um eine völlige geſchichtliche Unwahrheit, fie Ur auch ganz zwecklos, weil er mit 
ihr dem Generalfeldmarſchall v. Hindenburg wirklich nicht gedient hat. Ich 
wende mich von ſolchen „Flunkereien“ um der geſchichtlichen Wahrheit halber, 
mit Entrüſtung ab. 

Dann ſchreibt Herr v. Oldenburg im gleichen Abſchnitt: 
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„Als ich mich im April 1916 wieder bei Hindenburg meldete, beten Hauptquartier in- 
zwiſchen nach Pleß verlegt worden war. 


Im April 1916 war unſer Hauptquartier. in Kowno, was bekanntlich recht 
weit von Pleß entfernt iſt, das in Oberſchleſien liegt. Wir haben unſer Haupt- 
quartier überhaupt nie nach Pleß verlegt. Am 29. 8. 1916, alſo erſt 5 Mo- 
nate ſpäter, wurden der Generalfeldmarſchall und ich in die Oberſte Heeres— 
leitung berufen, die damals in Pleß war. So der geſchichtliche Tatbeſtand. 

Derart ſind alſo die „Plaudereien“ des Herrn v. Oldenburg! Das Erfinden 
der Erzählungen, die den Generalfeldmarſchall und mich betreffen, und ſolche 
„Irrungen“ in Zeitangaben zeigen deren „Zuverläſſigkeit“, auch die Grundlagen, 
die Herr v. Oldenburg für fie benutzt. Sie zeigen zugleich auch die Un- 
zuverläſſigkeit feines Gedächtniſſes und machen feine Veröffentlichungen ge- 
ſchichtlich völlig wertlos. Sind dieſe aber mit „intereſſanten“ Einzelheiten über 
die Beziehungen zwiſchen dem Generalfeldmarſchall und mir ſozuſagen geſpickt, 
dann find fie für die Öffentlichkeit, wie fie nun einmal iſt, ganz ungemein 
„intereſſant“. Sie prüft gar nicht, ob ſolche „intereſſanten Mitteilungen“ Wahr- 
heiten oder nur „Flunkereien“ enthalten. Hoffentlich brauche ich mich mit letz- 
teren nicht noch einmal zu beſchäftigen. Doch ich werde ja ſehen, ob Herr v. 
Oldenburg auf den ſo ernſten Fall am Ausgang des Jahres 1932 zurückkommt. 

Nun wird es noch viele Deutſche „intereſſieren“, daß der Berliner Lokal- 
anzeiger meine ſachliche Berichtigung ſeiner Wiedergaben aus den „Plaudereien“ 
des Herrn v. Oldenburg, die ich in der Folge 18/36 vom 20. 12. 36 wiedergab, 
nicht gebracht hat. Ich habe deshalb den Klageweg beſchreiten müſſen. Die 


. „Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff)“ 

Auf Anfragen, die vlelfach an den Verlag gehen, erſehe Ich, daß immer noch Deutſche, die 
aus der Kirche ausgetreten find und ſich zur „Deutſchen Gotterkenntnis (Ludendorff)“ de- 
kennen, nicht wiſſen, daß ſie von mir hierüber eine Beſtätigungkarte erbitten können, ebenſo 
unter entſprechender Vorausſetzung für ihre Kinder. Die Angabe, daß die Kinder vom Reli- 
glonunterricht abgemeldet ſind, genügt nicht. 

Ich bitte dringend bei den Anträgen um Angabe des erfolgten Kirchenaustritts und Deut- 
liche Wiedergabe von Vornamen und Geburtdaten, ſowie gegebenenfalls, ob der Antrag von 
einer Frau, oder einem Fräulein eingereicht It, um viele Rückfragen und Portokoſten zu ber- 
meiden. Beſondere Koſten für das Ausſtellen der Karten entſtehen nicht, wohl aber iſt Rüd- 
porte beizufügen. Die Koſten werden aus „Ludendorffs Heidenſchatz“ in Tutzing, Poſtſcheck⸗ 
konto 16144, Poſtſcheckamt München, beglichen. Zuwendungen zu dem Heldenſchatz find am Platz. 

Außer den Beſtätlgungkarten können Gedenkblätter ausgeſtellt werden; fie koſten einſchließlich 
Porto 1. RM. 


824 


Staatsanwaltſchaft hat bisher nichts von ſich hören laſſen. Ihr obliegt die Be- 
arbeitung der Klage. 

In der eben genannten Folge ſprach ich auch aus, daß ich mich auch noch mit 
Herrn Zarnow weiter zu beſchäftigen habe. Das erfolgt in einer der nächſten 
Folgen. 

Die Verteidigung der Feldherrnehre iſt ein eigenes Ding im Deutſchen Volk. 
Ob das eine Ehre für dasſelbe iſt, laſſe ich dahingeſtellt. Ich jedenfalls will 
meine Ehre wahren, und habe dabei die „intereſſante“ Tatſache erlebt, daß 
Deutſche Gerichte mir Ehrenſchutz nicht zuteil werden oder damit recht bedenklich 
lange auf ſich warten laſſen. 


Geſäuſele und anderes (Die Hand der überſtaatlichen Mächte“) 
Von General Ludendorff 


I. Die Spannung, die in Bezug auf Marokko entſtanden war, ift zufolge nach- 
ſtehender Erklärung gewichen: 

„Gelegentlich des geſtrigen diplomatiſchen Empfanges in Berlin verſicherte Reichskanzler 
Hitler dem franzöſiſchen Botſchafter, daß Deutſchland nicht die Abſicht habe noch jemals 
gehabt habe, die Integrität Spaniens oder der ſpaniſchen Befigungen 
in irgendeiner Form anzutaſten. 

Der franzöſiſche Botſchafter verſicherte im Namen ſeiner Negierung, daß Frankreich feſt 
entſchloſſen Tei, die Integrität Spaniens und das Statut von Spaniſch- Marokko 
im Nahmen der beſtehenden Verträge zu achten.“ 

Dieſer Erklärung folgte von feiten der demokratiſchen Mächte entgegen- 
kommendes Geſäuſele, worauf ich ſpäter zurückkomme. 

Die Kampfhandlungen gehen bisher ihren ſchleppenden Gang weiter. Die 
Gründe ſuchte ich in den letzten Folgen feſtzuſtellen und militäriſche Lehren dar- 
aus mitzuteilen. Ich ſtelle heute feſt, daß vor Madrid der Angriff Francos ſeit 
längerem wieder zum Stehen gekommen iſt. In Richtung Malaga machen feine 
Truppen Fortſchritte; die Herrſchaft zur See iſt ihm zugefallen. Von Vorgehen 
der Truppen der Valenciaregierung in Katalonien und im Baskenlande ift nichts 
weiter verlautet. 

Zwiſchenfälle zur See ſind nur in einem Fall bekannt geworden, in dem ein 
franzöſiſcher Zerſtörer von einem Flugzeug bombardiert worden iſt, ohne ge- 
troffen zu werden. Es geht nun der Streit, ob dieſes Flugzeug ein kommuniſti- 
ſches oder ein faſciſtiſches geweſen ſei. 

General Franco und Präſident Azana, der plötzlich wieder von ſich reden 
macht, haben propagandiſtiſche Anſprachen gehalten. Ob ſie in der Lage ſind, 
die Verſprechungen, die ſie gemacht haben, auch zu halten, muß dahingeſtellt 
bleiben. Wer auch ſiegt, er wird mit ſehr ſtarken Gegenſtrömungen zu rechnen 
haben. Außerdem werden die überſtaatlichen Mächte, und auch ſtaatliche, Be- 
rückſichtigungen fordern. 

Die Nichteinmiſchungfrage iſt praktiſch noch nicht weiter gefördert. Auf den 
engliſchen Schritt vom 10. oder 11., den ich in der letzten Folge bereits erwähnte, 
iſt England bereits damit vorangegangen, Freiwilligenrekrutierung in England 
zu verbieten. 

) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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In Frankreich haben Kammer und Senat der Neglerung einftimmig die Voll- 
macht gegeben, einen Freiwilligenzuzug nach Spanien zu unterbinden und eine 
internationale Kontrolle auf franzöſiſchem Boden zu geftatten, falls die anderen 
Mächte zu ähnlichen Maßnahmen in der Freiwilligenfrage greifen, und die Kon- 
trolle anderwärts befriedigend geregelt wird. 

Portugal hat ſich grundſätzlich bereit erklärt, die Freiwilligenfrage im Sinne 
des engliſchen Vorſchlages unter gleicher Vorausſetzung wie Frankreich zu löſen. 

Am 19. 1. hat auch die Sowjetrepublik ſich zu dem von England gewünſchten 
Grundſatz der Nichtentſendung von Freiwilligen bekannt, dabei aber doch er- 
heblich viele Einwendungen gemacht. 

Die Antworten Italiens und Deutſchlands wurden nach der Preſſe am 25. 1. 
überreicht, fie treten für ein Verbot des Zuzugs von Freiwilligen und eine ent- 
ſprechende Datumfeſtſetzung ein. 

Es bleibt nun die Frage, das Kontrollſyſtem und die Zurückziehung der be- 
reits in Spanien befindlichen Freiwilligen (M. N. N. vom 27. 1.) zu regeln. 

Der Nichteinmiſchungausſchuß tritt am 28. 1. zuſammen. Wir werden ſehen, 
wie er vorſtehende Aufgabe löſt. Bisher haben die Verhandlungen, die England 
leitet, ſtark an die Verhandlungen in Genf während des abeſſiniſchen Krieges 
erinnert. Die ſpaniſche Frage ſollte nicht noch „ſpaniſcher“ werden. 

Franzöſiſche und engliſche Flottenſtreitkräfte halten ihre Übungen an der Weft- 
küſte Nordafrikas und im weſtlichen Mittelmeere ab. Ob hierin eine Art demon- 
ſtrative Handlung zu erblicken iſt, muß dahingeſtellt bleiben. 

II. Auf Seiten der Demokratien wird nach wie vor die Einigkeit zwiſchen Eng- 
land und Frankreich ſcharf betont. Alle Reden laufen hierauf hinaus, doch macht 
fi) in ihnen zugleich das Streben nach Berüdfichtigung etwaiger Deutſcher wirt- 
ſchaftlicher Wünſche in freundlichem Geſäuſele bemerkbar, ganz abgeſehen davon, 
daß ſie auch nichtangebrachte Natſchläge enthalten. Der engliſche Außenminiſter 
Eden hat damit begonnen. Der franzöſiſche Miniſterpräſident Leon Blum iſt am 
24. darin gefolgt. Er redet von einem Wirtſchaftabkommen mit Deutſchland und 
einer friedlichen Zuſammenarbeit mit ihm, unter Verkoppelung von Politik und 
Wirtſchaft im Geſamtrahmen der europälſchen Politik, das Wort, wobei er auf 
Beſchränkung der Nüſtung hinſteuert. Die ausländiſche jüdiſche Preſſe erkühnt 
ſich, Erwartungen bezüglich der Naſſenfrage an dieſe Rede zu knüpfen. 

Italien iſt in Genf nicht erſchienen, nur die Demokratien ſind vertreten. Sie 
behandeln dort die Frage des Gebiets Alexandrette, wovon ich unter III. ſprechen 
werde, und auch die Danziger Frage. Es liegt jedoch bis zur Stunde über letztere 
noch nichts Näheres vor. Es wird ſich um die Frage handeln: will der Völker- 


„Zwar ſtemmt ſich uns eine gewaltige Macht entgegen: doch wir ringen mit ihr. Große 
Schwierigkeiten ftellen ſich dar: Wir löſen fie. Selbſt Gefahr will uns bedrohen: Wir getrauen 
uns fie zu durchbrechen. Da ich dies ſchon fo oft gesprochen, fo glaube ja nicht, daß ich es nur 
tauben Ohren gefagt, oder bloß gejagt habe. Es find nicht alle mutlos in unſerer Sache, 
welche ihre Zunge beherrſchen. dich ſpreche es mit kühner Freiheit aus; andere bewahren nur 
für den Augenblick ihr Gefühl in ſich. Und wenn manche auch nur reden, ſo mahne ſch dagegen 
rüſtig und unverzagt; aber viele werden ihre Rede mit dem Schwert beſiegeln. Oder glaubft 
du, ſo viele freigeſinnte Männer lleßen ſich einfach durch ein paar Edikte beſiegen? Merke dir, 
nicht einmal ſchrecken laſſen fie fi dadurch.. 

Ulrich v. Hutten: An den päpſtlichen Nuntlus 1521. 
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bund in innere Danziger Verhältniſſe eingreifen oder nicht. 

Die Achſe Berlin-Rom ſteht feſt. Der Beſuch des Generaloberſten Göring in 
Rom, wie Äußerungen Muſſolinis, haben das bekräftigt. Generaloberſt Göring 
betonte die gleichen Ideale, die Deutſchland wie Italien verfolgten. Die enge 
Zuſammenarbeit beider Staaten geht auch aus der gemeinſamen Ausbeutung 
der Bodenſchätze Abeſſiniens hervor, die jetzt durch eine Deutſch-italieniſche Ge- 
ſellſchaft in Angriff genommen werden ſoll. 

Der Beſuch des Miniſters Beck in Berlin bei deſſen Reiſe nach Genf zeigt, 
daß Polen durchaus gewillt iſt, bei aller ſeiner Freundſchaft zu Frankreich, die 
Verbindungen nach Berlin aufrecht zu halten, und dafür auch Beweiſe zu brin- 
gen, zumal wenn aus Paris und London nicht nur ablehnende Töne nach Berlin 
hinüberſchallen. 

Der römiſche Papſt iſt ſeit längerem erkrankt. Er hat die Politik betrieben, die 
Muſſolini wünſchte. Die ſog. „Überſtaatlichkeit“ des Papſttums wird dadurch 
ins grellſte Licht geftellt. 

In Sſterreich wird die Habsburgiſche Bewegung bedenklich erweitert. Ich 
weiſe auf meine Abhandlung „Römiſche Hetze gegen Deutſchen Lebenswillen 
in Sſterreich“ hin. 

Das römiſche Irland verſucht einen Ausgleich mit England. Die Schwierig- 
keiten, die England in Irland hat, find auch jenſeits des atlantiſchen Ozeans 
in Kanada vorhanden, in dem ſich eine ſtarke römiſchgläubige franzöſiſche Be- 
wegung rührt. 

Die Mächtegruppierung im übrigen iſt die gleiche geblieben. 

Die Rüftungen gehen weiter. Selbſt die verfreimaurerten nordiſchen Staaten 
rühren ſich. Dänemark will ſeine Wehrmacht verbeſſern. England baut Cypern 
zu einem ſtarken Flotten- und Flugzeugſtützpunkt aus. 

III. Unter den Verhältniſſen, wie ſie nun einmal in Europa liegen, gewinnen 
Aſien und die arabiſche mohammedaniſche Welt an Bedeutung. 

In Genf wird die Frage des Gebiets Alexandrette wohl ſo geregelt, daß das 
Gebiet als autonomes Gebilde ein Beſtandteil Syriens bleibt und von dieſem 
außenpolitiſch vertreten wird. Vieles bleibt noch zu regeln, denn Kemal Atatürk 
Debt auf den „Kriegshafen“ Alexandrette. Immerhin iſt zur Zeit eine Zwifchen- 
löſung gefunden, die Spannungen mildern wird und das Weſen der Mandats 
fragen nicht berührt. Dieſe Zwiſchenlöſung Ur auch weſentlich mit Rückſicht auf 
die arabiſch-mohammedaniſche Welt gewählt worden. Dieſe iſt in tiefer Erregung 
und erfordert immer mehr Beachtung. Sie ſteht im Gegenſatz zu den Türken.“) 

Die mohammedaniſch-arabiſche Welt reicht von der Weſtküſte Nordafrikas 
über Agypten, Arabien und Vorderaſien weit nach Vorderindien und nach Hol- 
ländiſch-Indien hinein. Sie iſt, namentlich im öſtlichen Teil, raſſiſch ſehr viel- 
geſtaltig, aber ſie wird im Glauben durch eine Behörde geleitet, die in Kairo 
und in Nordindien ihren Sitz hat und durch ihre okkulten Prieſter und okkulten 
Einflüſſe dem Mohammedanismus über alle ſeine tiefen Spaltungen hinweg 
dennoch einheitlich beeinflußt. 

Verſchiedene Ereigniſſe ſind es, die den Mohammedanismus in der letzten 

) Nach den letzten Nachrichten ſcheint Neie Regelung in Frage zu ſtehen. 
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Zeit beſonders hervortreten ließen. 1. In Franzöſiſch-Nordafrika iſt eine tiefe Be- 
wegung unter den Arabern, die auf bürgerliche Gleichberechtigung mit Franzoſen 
dringt und von Frankreich um ſo mehr beachtet wird, je mehr es ſich in ſeinen 
Verbindungen mit ſeinem nordafrikaniſchen Beſitz gefährdet fühlt. 2. Die ſcharf 
antiengliſche Bewegung in Agypten, die trotz aller Staatsverträge dieſes Staates 
mit England aus Furcht vor Vtalien doch weiter beſteht, und die in Paläſtina, 
die aus Trangjordanien und Ibn Sauds Arabien unterſtützt wird. In Jeruſalem 
hat der Groß-Mufti, der oberſte arabiſche Geiſtliche, von der dort weilenden eng— 
liſchen Kommiſſion, die den Araberaufſtand beilegen ſoll, klipp und klar ge- 
fordert: Beſeitigung der jüdiſchen Heimſtätte, die durch die Balfourdeflaration 
vom 2. 11. 17 in Widerſpruch zu früheren Zuſagen Englands an die Araber 
gegründet wurde, der jüdiſchen Einwanderung, ſowie der jüdiſchen Seßhaft- 
machung, und endlich die Aufhebung des engliſchen Mandats und die Errichtung 
einer ſelbſtändigen arabiſchen Regierung. Wenn auch die Araber zur Zeit mit 
dieſen Wünſchen noch nicht durchdringen werden, ſo zeigt doch die Forderung 
der mohammedaniſchen Prieſterkaſte, wohin dieſe die Araber führen will, wo 
Italien anzupacken hat, und wie ernſt die Lage Englands in einem, für ſeine 
Weltwirtſchaft ſo wichtigen Gebietsteil der Erde iſt. Dies muß auch bei dem 
Handeln Englands auf europäiſchem Boden immer wieder beachtet werden. Die 
königliche Kommiſſion, die die Zuſtände unterſuchen ſollte, iſt wieder abgereiſt, 
die Araber und Juden warten geſpannt auf die Entſcheidung. Die Unruhe unter 
den Arabern hält an. 

Die Lage Englands in Indien iſt nicht weniger angenehm. Dort finden die 
erſten Wahlen nach der neuen indiſchen Verfaſſung ſtatt. Es iſt zu erwarten, daß 
der in Indien ſtarke Mohammedanismus ſich ebenſo ſtark rühren wird. Er iſt 
handlungbereiter als die Hindus, die ſich zur Zeit noch von dem „Mahatma“ 
Shandi zu nur paſſivem Widerſtand anleiten laſſen. Es iſt übrigens nicht „un- 
intereſſant“, daß Mahatma Ghandi den Bau eines Tempels bewirkt, der der 
„Mutter Indiens“ geheiligt ſein wird. Soll aus dieſer „Mutter Indiens“ all- 
mählich die „Jungfrau Maria“ werden? Wir wiſſen aus dem Werke „Erlöſung 
von Jeſu Chriſto“, daß bereits das Vorbild der Jungfrau Maria in indiſchen 
Neligionüberlieferungen zu ſuchen iſt. 

In Japan kämpfen nach wie vor auf dem Gebiete der Innenpolitik zwei, auf 
dem der Außenpolitik drei Richtungen gegeneinander. Die erſten beiden ſind: 
Die altjapaniſche mit dem Shintoglauben der Göttlichkeit des Kaiſers und der 
unbedingten Gefolgstreue des Volkes. Sie will eine Art nationalen Staats- 
kommunismus. Die andere läßt ſich mit den Worten „weſteuropäiſch, demo- 
kratiſch, kapitaliſtiſch“ bezeichnen. Außenpolitiſch will das Heer Ausdehnung auf 
dem Feſtlande und das Abkommen mit Deutſchland gegen den ſowjetruſſiſchen 
Kommunismus, die Marine Ausdehnung nach Süden, beide ſtehen wohl auf 
dem Boden des Shinto. Die Dritte, die ſich mit der weſteuropäiſchen, demo- 
kratiſchen, kapitaliſtiſchen Front deckt, will eine friedliche wirtſchaftliche Durch- 
dringung Oſtaſiens und der pazifiſchen Inſelwelt. Sie iſt gegen das Abkommen 
mit Deutſchland. Die ſcharfen politiſchen Gegenſätze haben in Japan am 19. 1. 
zu einem ſchweren parlamentariſchen Zuſammenſtoß geführt. Es kam in dem 
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G. E. Leſſing 


geb. 22. 1. 1729, geſt. 15. 2. 1781 


„Wenn Sie mid) ſterben fehen, fo rufen Sie mir den Notar herbei, damit ich 
erklären kann, daß ich in keiner der herrſchenden Religionen ſterbe.“ (geſſing) 


Zu dem Auffag Meier Folge von Dr. M. Ludendorff, Der immerwährende Kampf gegen arteigene Kultur“. 
Semälde von Jäger mit Genehmigung von F. Bruckmann 
Aus dem neueſten Werk Dr. M. Ludendorffs: „Leſſings Belftestampf und Lebensſchickſal“ 


Krügel 


Nächtlicher Schneefall 


Im Diamantenregen ſtrahlt die ſchöne Nacht, Hoch häuft ſich ſchon das funkelnde Kriſtall, 
und fprühend blitzt die Welt im weiten Rreiſe. die Tannen ſtehen ſchneebedeckt und träumen, 
Ich gehe ſchauend durch die weiße Pracht; und mir erſcheinen in dem Flockenfall 

der feine Schnee fällt unaufhörlich leiſe. des Frühlings Bilder unter Blütenbäumen. 


Bald wird der Sonne neuverſüngte Kraft 

mit warmem Strahl das ſtarre Eis durchglũhen, 
und alle Bäume ftehn im jungen Saft, 

und alle Blumen werden lenzlich blühen. Lotte Huwe 


zufammengetretenen Parlament zu heftigem Auftreten von Vertretern der, im 
Parlament ſtark vertretenen, weſteuropäiſch-demokratiſch-kapitaliſtiſchen Front 
gegen die Regierung, im beſonderen den Kriegsminiſter. Die Regierung trat 
zurück, da fie die Forderung des Kriegsminiſters nach Auflöſung des Parla- 
ments ablehnte. Ein General wurde mit Neubildung des Kabinetts beauftragt. 
Wohin die Kriſe führen wird, iſt noch nicht erſichtlich. Seit dem 26. 2. 36, der 
Revolte in Tokio, herrſcht tiefer Zwieſpalt in Japan und lähmt es. Wie wird 
der Gott-Kaiſer die Spannung löſen? (ſ. u. IV.) 

Die Lage im Inneren Chinas iſt wenig geklärt, die kommuniſtiſchen Generale 
haben ſich Nanking noch nicht unterworfen, doch ſcheinen fie auch nicht gern be- 
waffneten Widerſtand zu leiſten. 

Die große „Demokratie des Weſtens“, die Vereinigten Staaten Nordamerikas, 
bilden immer mehr den Angelpunkt der Politik Englands und Frankreichs und 
zugleich die Stütze des Juden und Freimaurers in ihrem Streben, wiederum eine 
ſtabile Goldwährung einzuführen. Die Arbeiten hierfür find ſchon unter der Hand 
weitgehend im Gange. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Völker alsbald mit 
Vorſchlägen für die Einführung der ſtabilen Goldwährung beglückt werden. 
Hoffentlich werden jedenfalls einzelne Menſchen verſtehen, was das bedeutet. Im 
allgemeinen wird ja von den Völkern dieſer ſo wichtigen Frage unglaublich wenig 
Anteilnahme entgegengebracht, ganz ſo wie Jude, Freimaurer und Rom es 
wünſchen. 

IV. Das Wirken der Prieſterkaſten in allen Völkern kann nicht ſcharf genug be- 
trachtet werden. Ich zeigte es in der Abhandlung „Römiſche Hetze gegen Deutſchen 
Lebenswillen in Oſterreich“ und vorſtehend in der mohammedaniſchen Welt. In 
dieſer iſt die Macht der Prieſterkaſte noch eine ausgeſprochene. In Sſterreich ift 
fie ſchon weitgehend unterhöhlt, ſonſt würde die Prieſterkaſte nicht derart völ- 
kiſches Lebenserwachen und völkiſche Lebensbetätigung unterdrücken wollen, ſonſt 
würde nicht z. B. in Wien die jüdiſch-freimaureriſche Preſſe weit den Vorrang 
haben vor der römiſchen. In anderen Staaten hält ſich die Prieſterkaſte nur noch 
durch ihr ſelbſtbewußtes, geſchloſſenes Auftreten an der Seite des Staates und 
der Wirtſchaft gegenüber der völlig hilfloſen und oft auch eingeſchüchterten und 
feigen Maſſe Volk, das vom chriſtlichen Glauben zum größten Teil gar nichts 
mehr wiſſen will. Ein Beiſpiel ſolchen Volkes iſt England. 

Das katholiſche Kirchenblatt Berlin ſchreibt am 10. Januar: 

„Gegenwärtig find in England die Arbeiterklaſſen religiös in- 
different, die Bürgerſchaft der Religion entfremdet, der Mittel- 
ftand ſentimental agnoſtiſch, d. h. auf der Suche nach Religion, hun- 
gernd nach Religion. Die Intellektuellen, durchſchnittlich antichriſt⸗ 
lich und die Reihen wie überall korrupt und materialiſtiſc h 


Unter den ftudierenden Frauen zu Oxford gibt es viel mehr Reli 
gionsfeindſchaft als unter den ſtudierenden Männern.“ 


Daß auf dieſe Zuſtände in England die römiſche Prieſterkaſte ihre Hoffnung 
richtet, und machtvoll mit der „katholiſchen Aktion“ einſetzt, habe ich in der Folge 
vom 20. 12. feſtgeſtellt. Jetzt begrüßt die römiſche Preſſe in Deutſchland freu- 
dig, daß 

anglitaniſche Geiſtliche für die Geſundheit des Papſtes beten“. 

Trotz ſolcher religiöſen Zuftände in England herrſcht die anglikaniſche Prieſter- 
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kaſte daſelbſt, man kann fagen unbeſchränkt. So hat fie beim Thronwechſel ent- 
ſcheidend gewirkt. Der evangeliſche Preſſedienſt ſagt in Kirchenzeitungen: 

„Perſönlich ſcheint dies Verhältnis zur Kirche für ihn (König Georg VI.) lebendiger und 
wärmer zu ſeln als bei dem vorigen König, deſſen Zurückhaltung der Biſchof von Bradford 
öffentlich beklagte, was bekanntlich den Konflikt akut machte.“ 


Daß unter ſolchen Verhältniſſen bei dem Mangel an unantaſtbaren Erkennt- 
niſſen die Engländer tatſächlich immer mehr dem Okkultismus verfallen, iſt nicht 
überraſchend. Wahrſagerinnen fpielen dort eine bedeutende Rolle. Es iſt bekannt, 
daß ſchon die Theoſophin Annie Beſant auf Eduard VII. einen weitgehenden 
Einfluß hatte. Jetzt teilt die Preſſe mit, daß die Aſtrologin Campell verſtorben 
iſt, die König Eduard VII. ebenſo wie Teile der engliſchen „Geſellſchaft“ beriet. 

Die Deutſchen, die ſich zur Deutſchen Gotterkenntnis bekennen und Freunde in 
England haben, ſollten nicht verfehlen, dieſe auf die Gotterkenntnis meiner Frau 
aufmerkſam zu machen, die allen denen, die „nach Religion hungern“, klare 
Antworten über den Sinn des Lebens uſw. gibt und fie in Staat und Volk ver- 
wurzelt, auch wenn wir Deutſche ſelbſt Aufklärung ſo dringend nötig haben, wie 
ich gleich zeigen werde. 

Zunächſt muß ich mich noch einmal dem Wirken der römiſchen Prieſterkaſte in 
den Vereinigten Staaten zuwenden. Der V. B. vom 9. 1. bringt eine bemerkens- 
werte Abhandlung „Der amerikaniſche Katholizismus eine Wirtſchafts- 
gefahr!“ Dort wird gezeigt, wie in den Philippinen die römiſche Kirche das ge- 
ſamte volkswirtſchaftliche Vermögen beſaß und kontrollierte, als die Vereinigten 
Staaten am Ausgang des vorigen Jahrhunderts von ihnen Beſitz ergriffen. Der 
amerikaniſchen Regierung habe es viel Mühe gemacht, die römiſche Prieſterkaſte 
durch Vorhaltungen in Nom zu bewegen, wenigſtens einen Teil ihres unerhörten 
Beſitzes der Bevölkerung zurückzugeben, um nur eine einigermaßen geſunde 
Wirtſchaftgeſtaltung auf den Philippinen herbeizuführen. Dann heißt es in bezug 
auf die Beſitzanhäufung der „toten Hand“ in den Vereinigten Staaten: 

„Es iſt, milde ausgedrückt, höchſt beunruhigend, daß einmal der Tag kommen könnte, an dem 
ein amerikaniſcher Botſchafter in Nom vorſtellig werden muß wegen Rückgabe der amerika- 
niſchen Volksvermögenswerte, welche in den Beſitz der Kirche im Laufe der Zeit übergegangen 
find. .... Die Kirche It ein wirkſames Inſtrument zur pyramidenhaften Anhäufung von Grund- 
beſitz und anderem Vermögen. In EE amerikaniſchen Gemeinden ift der kirchliche Beſitz 
ſchon fo weit angewachſen, daß das gänzliche Verſiegen der Steuerquelle“ (auch in Amerika iſt 
der Kirchenbeſitz ſteuerfrei) „... zur Verſchuldung der Gemeinden beiträgt und ernſtlich an Ab- 
hilfe gedacht werden muß Spanien und Mexiko, wo das enorme Vermögen der Kirche ſehr 
zur Verſchärfung der Feindſchaft gegen dieſe beigetragen hat, ſollen eine Warnung fein.” 


Die Abhandlung zeigt, wie tief ſich Rom in den Vereinigten Staaten ein- 
gefreſſen hat. Es iſt erklärlich, mit welcher Sorge auch in den Vereinigten Staa- 
ten auf die Ausbreitung der Macht Noms geblickt wird. Es iſt ebenſowenig er- 
ſtaunlich, daß in der eben erwähnten Abhandlung die Beſteuerung der Kirchen 
für Nordamerika gefordert wird. Ich meine dazu, ſolche Beſteuerung iſt die ein- 
fachſte Pflicht eines Staates. Wozu ſolch Steuervorrecht der Kirchen, wozu auch 
ſolche Vermögen der Kirchen, namentlich in Staaten, die, wie Deutſchland, 
Schule und Volksgeſundung mit Recht als ihre Aufgabe anſehen. Die Chriſten, 
die für den Unterhalt der Prieſter ſorgen wollen, ſollen ſie unterhalten. Dagegen 
iſt nichts einzuwenden. Prieſterkaſten, die ſich den Intereſſen des Staates ent- 
gegenſtellen, noch durch Steuerfreiheit zu fördern und durch Beſitz auf Koſten 
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von Volk und Staat machtvoll zu erhalten, iſt ein Widerſpruch in ſich. 

Doch nun zu der ernſten Frage: wo bleiben diejenigen, die aus der 
chriſtlichen Kirche austreten? Mit tiefer Sorge las ich in der Preu- 
ßiſchen Zeitung vom 10. 1. 37 eine Abhandlung, in der der japaniſche Shinto- 
glaube dem Deutſchen Volke in gewiſſer Weiſe nachahmenswert gemacht werden 
ſoll. Die Abhandlung ſieht in dem Shinto das „Lebensgefühl“ des japaniſchen 
Volkes. Nichtig bezeichnet er die Stellung des japaniſchen Kaiſers dem Volke 
gegenüber als höchſten politiſchen Führer und als Gott, in dem der Japaner 
zugleich den Mittler zu feiner Ahnenwelt ſieht. Dieſer Glaube ift tief im japa- 
niſchen Volk verwurzelt. Er ſtammt aus einer Zeit, in der gewaltige Erkenntniſſe 
noch nicht gegeben waren. Auf die ernſten Gefahren ſolchen Glaubens habe ich 
ſchon oft hingewieſen und dabei betont, daß dieſer Glaube allerdings dem japa- 
niſchen Naſſeerbgut und dem Werdegang des Volkes entſpricht. Was aber ſolch 
Glaube unſerem Naſſeerbgut ſein ſoll, das ſo völlig anders geartet iſt und über 
Erkenntniſſe verfügt, die ſolchen Glauben ablehnen müſſen, wie jeden anderen 
Okkultglauben, das iſt eine Frage, die uns aufs Tiefſte beſchäftigen muß. Wir 
ringen nicht gegen die Chriſtenlehre, um anderem Wahnglauben - und vor allem 
Fremdglauben anderen Blutes - zu verfallen. Ich will die einzelnen Ausführun- 
gen der Abhandlung über Rückſchlüſſe von Shinto auf unſere Glaubensgeſtal- 
tung nicht wiedergeben, aber ich meine, Freundſchaft, auf ähnlichen poli- 
tiſchen Zielen begründet, zieht bei raſſebewußten Völkern keineswegs Aus- 
tauſch oder Gleichheit kulturellen Lebens nach ſich! 

Starke Staatsführungen und die Unantaſtbarkeit des Staatsoberhaupts ſind 
ein gegebenes Ding. Die Göttlichkeit des japaniſchen Kaiſers im Sinne des 
japaniſchen Volkes zu uns zu übertragen, gibt Undeutſches. Ich lehne auch den 
Begriff der „göttlichen Allmacht“ ebenſo ab, wie den Gedanken der Notwendig 
keit eines „Mittlers“ zwiſchen Menſchen und Gott, ſowie die Schaffung von 
religiöſen „Kultſtätten“. Gott ſteht jenſeits von Zeit, Raum und Urſächlich- 
keit und iſt unfaßbar durch Vernunft und Begriffe. Es iſt der Menſch oder ein 
Volk, die im Nahmen der Umwelt, in der ſie leben, und des an ſie Herantretenden 
durch die Antworten, die ſle hierauf geben, in eigener Verantwortung ihr Geſchick 
geſtalten. Das Gotterleben jedes einzelnen Menſchen auf Grund der unantaft- 
baren Natur- und Seelengeſetze, wie ich das ſchon oft gezeigt habe, iſt Angelegen- 
heit jedes einzelnen Menſchen. Es drückt ſich aus in dem Wunſche zum Wah- 
ren, Guten und Schönen, edler Menſchenliebe und in Erfüllung der Pflichten 
gegen ſich ſelbſt, Volk und Staat. Das iſt für viele zu wenig „kompliziert“, es 
iſt auch nicht kompliziert, ſondern es iſt das Einfachſte und Natürlichſte, was es 
überhaupt gibt. Es ſollte endlich aufgehört werden „Gotterleben zu ſuchen“, das 
iſt Sache der Kirche, die Ihre Schäflein dazu in dunkle Kirchen einſperren oder 
von Buddhiſten aller Art, die ſich auf andere Weiſe ſuggerieren laſſen oder ſelbſt 
ſuggerieren. Man ſollte auch endlich aufhören, „paſſenden“ Glauben bel anderen 
Naſſen zu ſuchen und für rellglöſe „Kultſtätten“ einzutreten. Mit dieſen ift die 
Schaffung von Priefter- oder Ordenskaſten verbunden und das alte Unheil iſt 
für den Einzelnen, für Volk und Staat gegeben, das der totale Staat ja gerade 
bekämpft. 
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Ein Sieg der Prieſter in Holland 
Von Walter Löhde 


In Holland wird neuerdings von einer ganz beſtimmten Seite gegen den 
Feldherrn und Frau Dr. Ludendorff gehetzt. Wer weiß, welche Rolle die pro- 
teſtantiſch-kalviniſtiſche Geiſtlichkeit in dieſem Lande ſeit dem heldenmütigen 
Freiheitkampfe der Niederländer gegen Nom, geſpielt hat, überraſcht dies nicht. 
Er kennt auch die barbariſchen Mittel, welcher ſich jene Prediger bedienten 
und zu denen auch die beſtialiſche Ermordung der Brüder Jan und Cornelius 
de Witt gehört, womit die niederländiſche Geſchichte für alle Zeiten geſchändet 
iſt. Durch Schillers „Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande“ iſt 
uns der begeiſternde Heldenkampf des niederländiſchen Volkes gegen römiſche 
Prieſtertyrannei vertraut geworden. Umſo erſchütternder ſind jene Ereigniſſe der 
niederländiſchen Geſchichte und fie liefern einen Beweis dafür, daß die Chriſten- 
lehre, in welcher Form fie auch immer auftritt, die erwachende Volksſeele 
ſtets wieder von neuem verſchüttet und ſo Völker und einzelne wieder entarten. 


Wenn Schiller von der Erhebung des niederländiſchen Volkes ſchreibt: 
„Der Drang der Umſtände überraſchte es mit feiner eigenen Kraft und nötigte ihm eine 
vorübergehende Größe auf, die es nie haben ſollte und vielleicht nie wieder haben wird“ 


ſo drückt er bereits aus, was die ſpätere Geſchichte gezeigt hat. Es kann gar 
nicht bezweifelt werden, daß das Haus Naſſau-Oranien an dieſen Zuſtänden 
die Schuld trägt. Die Oranier überlieferten ſich und das Volk jener Priefter- 
kaſte, deren Vertreter wiederum dafür ſorgten, daß dieſes Volk geradezu ab- 
göttiſch und knechtſelig an dieſem Hauſe hing und in der Abhängigkeit erhalten 
wurde. „Geprieſen ſei, der da kommt im Namen der Reaktion!“ So hieß es auch 
in den Niederlanden. Oraniſche und prieſterliche Intereſſen fielen ſo zuſammen 
und aus dem Lande, welches Europa einſt als Hochburg der Freiheit bewunderte, 
wurde eine Zwingburg evangeliſcher Pfafferei. Daher ſind denn auch die Federn, 
mit denen die niederländiſche Geſchichte geſchrieben wurde, zum größten Teil 
in dickſtes Pfaffentum getaucht. Man kann ſagen, daß die Oranier für den 
Kalvinismus eine ähnliche Rolle geſpielt haben, wie die Habsburger für den 
Katholizismus, und man ſieht im Falle der de Witt's, daß die proteſtantiſche 
Muckerei ein Volk nicht weniger entmenſcht, als römiſcher Fanatismus. 

Wenn wir das grauenhafte Schickſal der de Witts verſtehen wollen, müſſen 
wir auf die Unruhen zurückgreifen, welche durch den Prieſterſtreit zwiſchen den 
Theologen Jacob Arminius und Franz Gomarus an der Univerſität Leyden 
ausbrachen. Wir können hier auf Einzelheiten dieſes Streites, der, - wie alle 
Pfaffenſtreitigkeiten,- über alberne und albernſte chriſtliche Glaubensſätze ent- 
ſtand, nicht eingehen. War deshalb der Gegenſtand bei beiden eine Theologen- 
borniertheit, fo trat Arminius wenigſtens noch für die Erhaltung der Gewiſſens- 
freiheit ein, und daher iſt ihm die Zuſtimmung aller rechtlich denkenden Men- 
ſchen gewiß. Von den Kathedern und Kanzeln wurde nun diefer Streit ins Volk 
getragen und ſpaltete es in die Parteien der Nemonſtranten und Eontra- 
remonſtranten, die ſich mit wachſender Erbitterung bekämpften. Jetzt verbanden 
ſich, wie immer, mit dieſem Streit die ſichtbaren politiſchen Kräfte, - in beem 
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Falle republikaniſche und monarchiſche Beftrebungen - und der Zuftand eines 
zerriſſenen Volkes war da, wie es in chriſtlichen Staaten feit jeher geweſen ift. 
An die Spitze der monarchiſch-pfäffiſchen Reaktion (Contraremonſtranten) trat 
der Statthalter Moritz von Naſſau, der ſeit Februar 1618 Prinz von Oranien 
war. Die republikaniſch-freiheitliche Partei (Remonſtranten) wurde durch den 
ehrwürdigen Nechtsgelehrten Jan de Oldenbarneveldt und Hugo de Grotius 
geführt. Die Oranier, im Bunde mit der prieſterlichen Reaktion, gewannen die 
Oberhand, und der Kampf wurde entſchieden durch die, nach einer jedem Recht 
ſpottenden Gerichtsverhandlung erfolgten Hinrichtung des 72 jährigen Olden- 
barneveldts und feiner Freunde (13. Mai 1619). Jetzt begann in Holland eine 
Verfolgung der Andersdenkenden, welche ſich von der durch Alba ausgeübten 
ſpaniſchen Inquiſition nur dadurch unterſchied, daß ſie von holländiſchen Kal- 
viniſten gegen ihre Volksgenoſſen betrieben wurde. Während alſo in Böhmen 
der 30 jährige Krieg und die von Jeſuiten geleiteten Glaubensverfolgungen be- 
gannen, begann im gleichen Jahre in Holland die, von den Kalviniſten er- 
richtete Inquiſition zu arbeiten. 

Am 6. November 1650 ſtarb Wilhelm II. von Oranien, deſſen Abſichten in 
politiſcher Hinſicht durch fein mutmaßliches Geheimabkommen mit Frankreich 
keineswegs ſauber erſcheinen.“) Acht Tage ſpäter wurde fein Sohn, Wilhelm 
Heinrich, geboren. Dieſer Umſtand, die Tatſache, daß kein zur Statthalterſchaft 
fähiger Oranier vorhanden war, ließ die von Moritz und ſeinen Nachfolgern 
fo oraniſch-chriſtlich unterdrückten Beſtrebungen der republikaniſchen Nemon- 
ſtrantenpartei wieder aufleben. Sie wurde beſonders durch die inzwiſchen aus- 
gebrochene Revolution in England ermuntert. Im Gang dieſer Revolution 
hatte Cromwell - der keineswegs jener Biedermann war wie fo oft gemeint 
wurde - Karl I. enthaupten laſſen. Jener engliſchen Revolution lag ein ähn- 
licher Pfaffenftreit - der Puritaner und Hochkirchler - zu Grunde, bei der die ſich 
entwickelnde Freimaurerei natürlich ihre beſondere Nolle ſpielte. Die Oranier 
waren mit den Stuarts verſippt und auch fonft mit ihnen verbunden. Jakob I., 
dieſe Königskarikatur, an die Shakeſpeare gedacht haben könnte, als er die 
Worte vom „geflickten Lumpenkönig“ niederſchrieb — der ſich ſelbſt als „Theolo- 
gen“ bezeichnete, hatte f. St. heftig gegen die holländiſchen Remonſtranten ge- 
eifert und damit, den Prieſtern erwünſcht, in die innenpolitiſchen Verhältniſſe 
der Generalſtaaten eingegriffen. Er war auch, an feinen politiſchen Dumm- 
heiten gemeſſen, ein Theologe, und ſein Sohn hatte dafür zu büßen. Bei der 
Verſammlung der Generalſtaaten wurde daher nicht nur die Statthalterfrage 
verhandelt, ſondern auch die alte Forderung nach der Gewiſſensfreiheit wieder 
erhoben. Hier trat beſonders ein junger Mann hervor, der Sohn jenes Bürger- 
meiſters von Dordrecht, den der Oranier Wilhelm II. ſ. Zt. heimtückiſch auf der 
Feſtung Loeveſtein eingekerkert hatte: Jan de Witt. Van Kampen ſchreibt von 
ihm: 


„Mit ſeltenem Glücke legte er ſich auf die mathematiſchen Wiſſenſchaften, die er immer 
liebte.... Doch noch größer waren feine Kenntniſſe in dem ganzen Umfange der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft und Staatsökonomie. Faſt in jeder Hinſicht bildete er ſich zum vollkommenen Staats- 


) Aitzema: Saken v. Staat en orlog III u. Lettres et Negociat. d’Estrades, bei van 
Kampen. „Geſch. d. Niederlande“ II G. 127 Hamburg 1833. 
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mann. Nechtlichkeit mit Gewandtheit bereinigt, Kenntnis des Intereſſes ſowohl feiner Provinz 
und der Republik als aller Mächte Europas, die Kunſt der Überredung und des Stillſchwei⸗ 
gens, Menſchenkenntnis und Löfung der ſchweren Aufgabe, die Häupter einer Nepublik zu 
feinen Anſichten zu überreden, vereinigte er mit der ausgedehnteſten Finanzwiſſenſchaft, einer 
ſeltenen Leichtigkeit im Arbeiten und einer unermüdeten Arbeitſamkeit, die, da auch in der 
dringendſten Gefahr der Schlaf ihn des Nachts nie floh, feine Kräfte niht ſchwächte. Zieler 
junge Mann von 25 Jahren war es, der hauptſächlich Seeland, wo indeſſen eine Regierungs- 
veränderung vorfiel, für Hollands Sache gewann.“ 


Man ſieht bereits, de Witt war kein Mann wie ihn die Prieſterkaſte ge- 
brauchte, denn Prieſter brauchen ſtets den „frummſten und dummſten“, um mit 
ihm den Staat nach ihren Wünſchen regieren zu können. Da de Witt aber 
immer mehr Einfluß gewann, betrieben die Prieſter eine verſtärkte Propaganda 
für den kleinen Prinzen von Oranien und hetzten das bigotte Volk entſprechend 


auf. Bald ertönte in den Generalſtaaten ein Lied, deſſen Kehrreim lautete: 
„All is ons Prinsje noch 200 klein, 
Zoo zal hy toch Stadhouder zyn“. 


Damit hatte man allerdings recht. Die oraniſchen Statthalter hatten doch 
nur zu tun, was die Prieſterkaſte angab, und fo war es folgerichtig gleichgültig, 
daß der Statthalter „noch zoo klein“ war! 

Durch das Übergewicht der oraniſchen Partei war es i. J. 1752 zum Kriege 
mit England gekommen. Man glaubte die Sache Karls II. verfechten zu müſſen, 
der inzwiſchen ſeine, von „Gottes Gnaden“ verliehenen Talente und Gaben in 
Holland ausbildete, die ihn ſpäter befähigten, als König von England die 
Nolle eines Vordellwirtes mit Anſtand ſpielen zu können. Der wachſende Ein- 
fluß de Witt's machte dieſem unklugen Kriege zunächſt ein Ende. 

„Bei dieſen Umſtänden entwickelte de Witt die ganze Größe feines Charakters. Er wider- 
ſetzte ſich dem erklärten Volkswillen bloß zum Heile des Volkes. Eine längere Fortſetzung des 


Krieges mit England würde dem Lande unerſetzlichen Schaden gebracht und vielleicht dem 
ganzen Handel eine andere Nichtung gegeben haben.“ 


Go ſchreibt van Kampen. Der politiſche Gewinn aus dem Frieden mit Eng- 
land war zweifach. Einmal ſtärkte dieſer Friede mit der engliſchen Nepublik 
Holland innenpolitiſch und ein andermal nahm er, außenpolitiſch geſehen, 
Frankreich die Neigung, politiſch oder militäriſch gegen die Generalſtaaten zu 
wirken. Wenn de Witt mehr und mehr ſtrebte, die Statthalterwürde in Holland 
zu beſeitigen, fo entſprach das feiner politiſchen Einſicht und nicht dem Ver- 
langen Cromwells, wie Pfaffen gelogen haben. Immer mehr ſah ſich die Prie- 
ſterkaſte zurückgedrängt und immer mehr verlangte das von ihr beherrſchte 
Volk nach „ons Prinsje“. Die engliſche Revolutlon, mochte fie auch üble Er- 
ſcheinungen zeitigen, wurde nach Cromwells Tode ſchnell von der noch übleren 
Reaktlon erſtickt. Die Nomkirche wirkte dabei traulich zuſammen mit der eng- 
liſchen Hochkirche Neiem Scheinding von Reformation - die ihren „würdigen“ 
Urſprung aus den Sultanslaunen des gekrönten Frauenmörders, Heinrich VIII., 
noch nie verleugnet hat. Karl II., im geheimen bereits katholiſch, im übrigen nur 
mit ſeinen Dirnen und Wollüſten beſchäftigt, war juſt der paſſende Mann für 
Englands Thron, wie ihn beide Kirchen brauchten. Daß zwiſchen Karl II. und 
der Jefuitenregierung des L'etat c'est moi-Louis (Ludwig XIV.) einerſeits 
und den Oraniern andererſeits, Beziehungen, wenigſtens Sympathien beſtanden, 
konnte dem ſcharfblickenden holländiſchen Staatsmann nicht entgehen. Bald er- 
klärte denn auch England den Krieg an Holland und - ſlehe da - bezeichnender- 
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weiſe ſchickte ſich auch der ftreitbare „Gottesmann“ von Münſter, der Biſchof 
Bernhard von Galen, an, mit Truppen in Holland einzufallen. Nur der Staats- 
kunſt de Witts war es zu verdanken, daß Frankreich vom Kriege zurückgehalten 
wurde, ja ſogar Holland zu unterſtützen verſprach, und Dänemark mit ihm 
einen Geheimvertrag abſchloß, England anzugreifen. In einer Seeſchlacht an 
der engliſchen Küſte waren die Holländer zunächſt geſchlagen worden. Die 
ſchwierige Lage des Staates ausbeutend, wühlten die Prieſter im Augenblick 
höchſter außenpolitiſcher Gefahr deſto mehr gegen die Regierung und de Witt. 
Das in chriſtlichen Suggeſtionen befangene Volk ließ ſich um fo williger miß- 
brauchen, da die wahren Abſichten der Prediger mit dem Kampf für „ons 
Prinsje“ ihre national-ſentimentale Tarnung erhielten. Die Mynheers ſchienen 
jedoch einſtweilen zu glauben, daß ihre kolonialen und geſchäftlichen Intereſſen 
- andere hatte ein richtiger „Mynheer“ nie - doch beſſer durch die Regierung 
de Witt's vertreten würden, als durch das gerade 15 Jahre alte „Prinsje“, und 
daher hatte die Hetze noch keinen Erfolg, zumal der Krieg eine glückliche Wen- 
dung nahm. Karl II. verſuchte jetzt ſeinerſeits de Witt durch einen Jeſuiten er- 
morden zu laſſen, während dieſer, als Gegenſchlag, die republikaniſche Propa- 
ganda durch die Engländer Ludlow und Sydney jenſeits des Kanals neu ent- 
fachte.) Am 6. 6. 1667 erſchien dann die holländiſche Flotte unter Führung von 
de Witt's Bruder Cornelius und dem Admiral de Nuiter an den engliſchen 
Küſten und blockierte die Themſemündung. Ja, de Witt ſegelte die Themſe 
hinauf bis Rocheſter, ſchleifte die Befeſtigungen von Sherneß und zerſtörte die 
auf der Themſe liegenden engliſchen Schiffe. Da die Flottenverſtärkungen nicht 
durchgeführt waren, weil der famoſe Karl II. das für dieſe Zwecke vom Parla- 
ment - beffer „Plapperment“ - zur Verfügung geſtellte Geld mit feinen zahlloſen 
Dirnen ver ludert hatte, mußte England Frieden ſchließen. Wieder hatte 
de Witt's Geiſteskraft und Standhaftigkeit, trotz innerer und äußerer Gegen- 
wirkungen, den Staat gerettet. Aber was kümmert das ein von der Priefter- 
kaſte ſuggeriertes Volk, was nützten alle Verdienſte de Witt's, wenn er Ge- 
wiſſensfreiheit einführte; das Volk jammerte - d. h., die Prieſter verlangten - 
nach „ons Prinsje“. Alſo ging die Hetze weiter. 

Die neuen Verwicklungen in den ſpaniſchen Niederlanden (Belgien) und der 
Naubzug des „Roi soleil“ (Ludwig XIV.) bedrohten aufs neue den Frieden 
Europas. Wieder war es de Witt's diplomatiſche Geſchicklichkeit und ftaats- 
männiſche Einſicht, daß der Friede noch einmal erhalten blieb. Holland war 
eine europäifche Großmacht geworden, mit der zu rechnen war. - Um der fort- 
dauernden Hetze der Prediger den Wind aus den Segeln zu nehmen und die 
innere Ruhe endlich herzuſtellen, beſchloß de Witt auf der Verſammlung der 
Generalſtaaten ein verfaſſungänderndes Geſetz vorzulegen, welches die Gtatt- 
halterwürde abſchaffte und damit die Oranier von der Regierung ausſchloß. Im 
Dezember d. J. 1667 wurde dieſes fog. „ewige Edikt“, das natürlich wie alle 
Edikte nicht ewig war, beſchloſſen und in Kraft geſetzt. Van Kampen ſagt: 


„Gerade in dem ſchwlerlgſten Augenblick der Unterhandlungen mit England über Frank- 
reichs Vorſchreiten in den Niederlanden brachte de Witt's unermüdete Geiſteskraft auch dieſes, 


2) De Witt Brieven Bl. 205, 223 n. van Kampen. 
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in einer Republik wie die niederländifhe und bei einer fo ungünftigen Volksſtimmung, fo 
misliche Geſchäft in wenigen Tagen zuſtande.“ { Eh 8 

Diefe Maßnahme, die Ausſchließung von „ons Prinsje“, der jetzt in den 
Staatsrat eintrat, zeigte den Prieſtern, daß ſie zu anderen Mitteln greifen 
müßten, um die Gewiſſens- und Religionfreiheit zu beſeitigen. Der Paffen- 
ſtreit von 1618 hatte ſeinerzeit ſo gut gewirkt und deshalb bedurfte es einer 
zweiten Auflage, um die Flamme der Zwietracht zu entzünden. Dieſes Mal 
hatten ſich die Prediger den Profeſſor der Theologie Gisberts Voetiug zu ihrem 
Werkzeug erkoren. Kuno Fiſcher hat ihn folgendermaßen gekennzeichnet: 

„Er ſchreitet einher mit triumphierenden Mienen, ſeine äußere Erſcheinung iſt gepflegt und 
trägt den Ausdruck der Selbſtzufriedenheit, er iſt gewöhnt, feine Talente, Verdienſte und Wür- 
den für unvergleichlich zu halten und alles zu verachten, was ihm fehlt. Dieſer Mängel ſind 
viele. Seine Gelehrſamkeit iſt gering und oberflächlich, feine Beleſenheit dürftig, nicht mehr 
umfaffend als die loci communes, einige Commentare und Compendien; er macht in feinen 
Schriften die gröbſten Fehler, weil er die Quellen anführt, ohne ſie geleſen und verſtanden zu 
haben, ſein Urtheil iſt ohne Schärfe, ſeine Sedanken ohne Zuſammenhang und Ordnung; in der 
Phlloſophie reichen feine Fähigkeiten und Kenntniſſe nicht über die Grenze der gewöhnlichſten 
Scholaſtik. .. . Er war kein Polemiker bedeutender Art, ſondern ein gewöhnlicher Streithahn 
nach dem Geſchmack Jan Hagels.“ ) 


Man ſieht, Vostius war zweifellos der richtige Mann für die Prieſter; er 
war ein Theologieprofeſſor wie aus der Kirchengeſchichte geſchnitten, ein Ka- 
thedermann von echtem „Schrot und Korn“! Denkende Menſchen mögen die 
Köpfe ſchütteln, daß ein ſolcher theologiſcher Hanswurſt einem Staatsmann 
von Format, wie de Witt war, Schwierigkeiten bereiten konnte. Sie vergeſſen 
das chriſtlich fuggerierte Volk, in dem nun einmal die „Frummſten und Dumm- 
ſten“ den größten Erfolg haben. 

Nachdem ſo für die innere Zwietracht geſorgt war und die Prieſter die von 
den Theologen gefäte giftige Pflanze des Glaubensſtreites eifrig begoſſen, da- 
mit ſie ſich feuerblütig und blutfarben entfaltete, ſorgte man außerdem noch für 
einen neuen Krieg, um jetzt endlich die de Witt's und deren Syſtem zu ſtürzen. 
Nur der Tatkraft de Witt's war es zu danken, wenn ſich die Greuel von 1618 
nicht wiederholten. 

Die Verbindungen zwiſchen Frankreich und England mußten aber zunächſt 
geknüpft werden. Ludwig XIV. und ſeine Pfaffen wählten mit ſicherem Inſtinkt 
das richtige Mittel. Die Herzogin von Orleans fuhr zu Karl II. und brachte 
eine auserleſene Schönheit mit, die dem Harem des Sonnenkönigs entſtammen 
mochte, eine Mademoiſelle de Kerouet. Mademoiſelle ſehen und begehren, war 
bei dem engliſchen König ſo ſicher, wie die Verknüpfung von Urſache und Wirkung, 
und dieſe iſt bekanntlich a priori. Mademoiſelle hatte ſich natürlich zu ſträuben, 
aber fie ſträubte ſich nur fo lange, bis der Kabinettsbeſchluß zum gemeinſchaft- 
lichen Kriege gegen Holland vorlag. Für dieſes „hingebungvolle“ Geſchäft 
wurde ſie zur Herzogin von Portsmouth erhoben, während die Herzogin von 
Orleans nach ihrer Rückkehr in Paris plötzlich ſtarb. Dieſer Vertrag erſchien 
12 Jahre ſpäter mit Erläuterungen im Druck, wurde aber ſofort verboten und 
der Verfaſſer verhaftet, um in der berühmten Baſtille zu „verſchwinden“! Der 
abſolute König - Petat c'est moi - wußte ſolchen neugierigen Indiskretionen 
zu begegnen und fein gutes Volk vor unnötigen politiſchen Aufregungen zu be- 


3) „Geſchichte der neueren Philosophie · Jubiläumsausg. (4. Aufl.) I. (Descartes) S. 226. 
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„Dank vom Haus Sſterreich!“ 
Zur Erinnerung an die Erſchießung des Tiroler Bauernführers am 20. 2. 1810 
(zu dem Aufſatz am Schluß der Folge) 


It. Defregger Andreas Hofer in der Hofburg zu Innsbruck am 20. 9. 1809 
Andreas Hofer erhält nach feinem Siege eine Botſchaft des Kalſers Franzl. „Ich zähle auf euch 
und ihr könnt auf mich zählen“ — „ihr habt mein heiliges Wort, daß ich euch niemals verlaffe!” 


Fr. Defregger Andreas Hofers letzter Gang 
Bon dem Habsburger verlaſſen, waren feine letzten Worte: 
„Sell han ia dem Kaiſer Franzl zu danken“ 


Bilder mit Genehmigung von Fr. Hanfſtaengl, München 


wahren. (Hume: House of Stuart, Burnet: Hist. de mon temps b. van Kampen.) 

Der von kalviniſchen Predigern, anglikaniſchen Hochkirchlern und römiſchen 
Prieſtern von „zarten Händen“ eingefädelte und mit dem grünen Heuchelfaden eng- 
liſchen Handelsneides geknüpfte Krieg brach im Jahre 1772 gegen Holland 
los. Während die Prediger im Innern besten, rückten die feindlichen Truppen 
mit großer Übermacht in die Niederlande ein. Zieler Umſtand wurde benutzt um 
auszuſprengen, de Witt begünſtige Frankreich. 


„Die Beſtürzung über dieſe fo ſchnellen, früher wohl für unglaublich gehaltenen Eroberun- 
gen war außerordentlich, und ſchon ließ ſich der Haß gegen de Witt verlauten; er begünſtige 
insgeheim die Franzoſen. Und doch hat man noch zwei Monumente des faſt unglaublichen 
Eifers, womit de Witt das Intereſſe des Staats beherzigte, in ſeiner Correſpondenz mit ſeinem 
Bruder Cornelius, damals Geſandten beim ſpaniſchen Generalgouverneur zu Brüſſel, Zuniga, 
Grafen von Monterey und Fuentes, und mit dem Felddeputierten Hieronymus van Bever- 
ningh. In beiden zeigt ſich de Witt ganz durchdrungen von der Sorge für die Landesverthei- 
digung, und es gelang ihm wirklich Monterey ſo vorteilhaft zu ſtimmen, daß er ſeitdem ein 
wahrer Freund und ſehr treuer Bundesgenoſſe der Republik wurde.“ 


So ſchreibt der oranienfreundliche van Kampen. 

In der Nacht vom 22. 6. 1672 wurde Jan de Witt bei ſeiner Rückkehr aus 
der Staatenverſammlung von Meuchelmördern, unter denen ſich zwei Söhne 
des Natsherrn van der Graaf befanden, angefallen. Durch feine tapfere Gegen- 
wehr entging er zwar dem Tode, wurde aber durch die davongetragenen Wunden 
in dieſer kritiſchen Zeit ans Bett gefeſſelt. Jetzt erſcholl plötzlich der Ruf nach 
der Aufhebung des „ewigen Edikts“ und der Einſetzung des Prinzen von Ora- 
nien zum Statthalter. Der tapfere Cornelius de Witt erkrankte merfwürdiger- 
weiſe plötzlich und mußte die Flotte verlaſſen. In Dordrecht drang der von Pre- 
digern geführte Pöbel in ſein Krankenzimmer und verlangte tobend die von ihm 
verweigerte Aufhebung des Edikts, und am 4. Juli wurde „ons Prinsje“ zum 
Statthalter erklärt. 

Die Prieſter haben ſich jedoch noch niemals mit dem einfachen Siege begnügt. 
Sie wollen Nache! Wenn uns ſonſt alle Überlieferungen und Unterlagen fehlen 
würden, fo könnten wir doch aus der kannibaliſchen Greuelſzene, welche die Re- 
gierung des größten holländiſchen Staatsmannes abſchloß, erkennen, wer ſeine 
Gegner waren. Der alte Judengott El Schaddai hat bei dieſer Gelegenheit ſeine 
Maske, mit der er als „lieber Gott“, Jahweh oder der „Herr“ umhergeiſtert, ſo 
kompromittierend gelüftet, daß ein Zweifel, in weſſen Namen dieſe Orgie ge- 
feiert wurde, nicht möglich iſt. Zunächſt beſchuldigte der von den Prieſtern ge- 
kaufte Arzt Tichelaar den Cornelius de Witt, einen Mord an dem Prinzen von 
Oranien geplant zu haben. Er wird vor ein Gericht geſtellt, zu deſſen einfluß- 
reichſten Mitgliedern dieſer Ratsherr de Graaf gehörte, deſſen Sohn jenes 
Attentats auf de Witt überführt und zum Tode verurteilt worden war. Van 
Kampen ſchreibt ſehr richtig: 


„ . . . wenn man die ſchreiende Ungerechtigkeit dieſes Tribunals lieſet, fo drängt ſich dle 
Idee KE Nache für den hingeopferten Sohn und einer Gefälligkeit der übrigen Mitglie- 
der auf.“ 


Vergebens ſpannte man Cornelius de Witt auf die Folter, um ihm ein ent- 
ſprechendes „Geſtändnis“ abzupreſſen. Laut ſprach er, die Schmerzen verbeißend, 
während der Folterung jene Ode des Horaz, die beginnt: 
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„Dem edlen Mann voll edler Beharrlichkeit 
Beugt keine Volkswut Böſes Gebietender, 
Kein Drohungsblick im Herrſcherantlitz 
Nieder den kräftigen Geiſt ...“ 


Eine Verurteilung zum Tode war alſo nicht möglich, und das Gericht erkannte 
auf Verbannung, wozu es nicht berechtigt war, weil keine Gründe vorlagen. 
Jan de Witt wurde jetzt „durch die nämliche unſichtbare Hand, welche 
dieſes ganze furchtbare Trauerſpiel leitete, zu ſeinem Bruder gelockt, als ob 
dieſer ihn zu ſprechen verlangte“. So ſchreibt deutlich genug van Kampen. Wir 
haben dieſe „unſichtbare Hand” kennen gelerntll! Während ſich jetzt die 
beiden Brüder in der Zelle beſprechen, ſammelt dieſe „unſichtbare Hand“ die 
chriſtlichen Pöbelrotten vor dem Gefängnis, die von dem Schuft Tichelaar mehr 
und mehr aufgehetzt werden. Es heißt in F. van Nijſens „Hiſtoriſch Leefe- 
boek“ S. 196: 


„Seit dem vorigen Abend waren unhellverkündende Bedrohungen öffentlich geäußert. Blut- 
dürſtige Plakate waren angeheftet. Um 728 des Morgens konnte man an der Tür der Nieuwe 
Kerk“ (proteſt. Kirche im Haag) „leſen: „Luclfer ruft aus der Hölle: Cornelius de Witt muß 
ſofort kommen; aber erſt muß fein Kopf abgeſchlagen fein. Sein Bruder iſt auch ein Schurke; 
er muß mitkommen. - - Lucifer ruft aus der Hölle: Wann kommen die de Witten? Die Haager 
antworten: Erwarte fie Heute Abend!.“ 


Die „unſichtbare Hand“ wußte die chriſtlich-frommen Holländer gut zu leiten, 
um ihre Ziele zu erreichen! Die Regierung läßt die Zugänge des Gefängniſſes 
durch Truppen beſetzen. Da wird das falſche Gerücht verbreitet: bewaffnete Bauern 
marfchieren auf den Haag. Der Befehlshaber, Graf Tilly, erhält Befehl, dieſen 
entgegenzurücken. Er antwortet: „Ich werde gehorchen, doch dann ſind die de 
Witt's tot.“ Er hat recht! Kaum ſind die Truppen abgezogen, ſtürmen die von 
den Prieſtern bis zum Wahnſinn verhetzten Volkshaufen in das Gebäude. Unter 
furchtbaren Mißhandlungen werden die de Witt's auf die Straße gezerrt. Man 
will fie auf dem Schaffot erſchießen. Aber der Weg iſt zu weit dahin - die 
„chriſtliche Liebe“ iſt erwacht - fie will Blut - Blut! Wildes Geſchreil Mit 
Flintenkolben, Hellebarden, Knüppeln, Meſſern fällt die raſende Beſtle Pöbel 
über die beiden Brüder her. Sie werden zerfetzt, zerſtampft und in viehiſcher 
Weiſe ermordet. Johlend und heulend ſchleift die vertlerte Menge die zuckenden, 
blut- und kotbeſudelten Leiber zum Galgen. Dort werden die entkleideten Körper 
aufgehängt und jetzt beginnt eine Metzgerei, wie ſie in der Geſchichte beiſpiellos 
daſteht. Glied für Glied wird abgeſchnitten, Herz und Eingeweide herausgeriſſen 
und das Fleiſch und die Körperteile - pfundwelſe verkauft! Ja, man ſah einige, 
die ihre Zähne in das blutige Fleiſch einſchlugen.) Dabei ſtand triumphierend 
und lächelnd einer der Regiſſeure dieſes entſetzlichen Schaufpiels, der Prediger 
Simon Simonides, der noch kurz zuvor das Volk von der Kanzel aufgehetzt hatte, 
und freute ſich feines Erfolges und des frommen Eifers feiner Gemeinde! 

„Hängen fie auch hoch genug, Dominee? rief einer der Mörder vom Schaffot ihm zu.“) 

Und „Dominee“ wird die Hände ſchmunzelnd gefaltet und die Augen fromm 
zu feinem Jahweh erhoben haben, der ſich hier herrlicher, wie je in der Bibel, 
offenbarte! 

) Nach van Kampen, vergl. dle Bildbeilage. 


5) Nach der i. J. 1705 von E. van der Hoeven's herausgegebenen Lebensbeſchreibung von 
J. u. C. de Witt. 
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Zieler ungeheuerlihe Mord blieb unbeſtraft, trotzdem die Generalftaaten den 

Rn "Metten" vom Hranten auffötoeklen, Fur auer Otrenge Fegen “din Veranſtalter 
des Mordes vorzugehen. Aber „ons Prinsje“ dachte nicht daran! Er kannte jene 
„unſichtbare Hand“ und ließ ſich gerne von ihr leiten, die ſich hier zwar ſehr 
handgreiflich offenbart, aber ihn und ſein „erlauchtes Haus“ ſo „wunderbar“ 
geführt hatte! Der Führer der Pöbelrotte, der Arzt Tichelaar, erhielt ſogar ein 
Amt und von „ons Prinsje“ ſelbſt eine jährliche Rente von 400 Gulden. 

Van Kampen ſchreibt: 

„Dieſer Vorfall ſteht in der holländiſchen Geſchichte allein. Faſt nie waren die Revolutionen, 
wenigſtens während der geit der Nepublik, blutig; doch hier zeigte ſich das Volk der roheſten 
Barbaren oder gar der franzöſiſchen Blutmänner würdig. Ein fo tiefgewurzelter Haß, der 
bei einem ſanften, moraliſchen, religiöſen Volke in ſolchen Gräuel ausbricht, während der 
Gegenſtand dieſes Haſſes nichts weniger als ein Tyrann, ſondern der wärmſte Freund ſeines 
Vaterlandes war, iſt eine merkwürdige pſychologiſche Erſcheinung und zeigt wohl, wie gefähr- 
lich es iſt politiſche Vorurtheile und falſche Vorſtellungen, wie die des Landesverrathes der de 
Witte, bei einem Volke zu nähren. Wilhelm III., der auf die Bitte Johann de Witt's, ihn 
beim Volke zu rechtfertigen, nur einen ſehr zweideutigen Brief ſchrieb, der ihre Mörder der 
Strafe entzog und dem fhändlihen Tichelaar eine Penſion gab, hat dieſen Flecken in feinem 
Leben auch durch die größten Thaten nie wieder gut machen können.“ 

Geſchichteprofeſſoren ſtudieren viel, aber ſie lernen nichts! Sonſt würde van 
Kampen nicht von „merkwürdigen pfychologiſchen Erſcheinungen“ reden und ſich 
über das Verhalten des Oraniers wundern. Die „pſychologiſchen Erſcheinungen“ 
ſind ſehr klar und deutlich. Sie werden herbeigeführt durch die Prieſterkaſten und 
deren Wirken in einem Voll, welches dadurch in ſolchen, an Wahnſinn grenzenden 
chriſtlichen Slaubenslehren erzogen iſt und ſich eben in einem Zuſtande induzierten 
Irreſeins befindet. Das ift die Erklärung dieſer „pſychologiſchen Erſcheinung“. 
Ein ſo erzogenes Volk wird eben immer von „glaubenswegen“ auf den Wink der 
Prieſter eine Abſcheulichkeit oder einen Kannibalismus begehen können. Aber, 
ſagte ſchon Johs. Scherr, „wie es keinem glücklichen Verbrechen in der Welt- 
geſchichte an einem Tedeum brüllenden Pfaffen, ſo hat es auch keiner gelungenen 
Schändlichkeit an einem gelehrten Anwalt gefehlt.“ 


„Leſſings Geiſteskampf und Lebensſchickſal“ 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19. Pappband 3.50 RM., Ganzleinen 
mit Bildumſchlag 4.50 RM., 240 Seiten, 8 Bilder. (Auslieferung iſt erfolgt.) 

Komm' tapferer Leſſing!“ So läßt der ſchweizeriſche Dichter Gottfried Keller einen jungen 
singenden Menſchen in einer entſprechenden, troſtbedürftigen Lage ſprechen. Er durfte aber 
nicht fo kommen, wie er bisher nur zu oft gekommen iſt. Nämlich von einem Philologen kathe⸗ 
dermäßig auf Stelzen geſchraubt und derartig in äſthetiſche Begriffe und Wertungen ver- 
mummt, daß der tapfere Streiter für Frelheit und Wahrheit genau fo pedantiſch erſchien, wie 
ſeine Blographen. Go nur konnte es kommen, daß Leſſing für viele Deutſche mehr und mehr 
zu einem blutleeren Schemen, zu einem Geſpenſt der Eſteraturgeſchichte wurde, welches wie 
in den Sagen der aufgehenden Sonne, der Schillerſchen Dramenkunſt weichen mußte. Dabel 
It es zum mindeſten noch fraglich, ob eln Schiller je das Deutſche Drama ohne Leſſings ge- 
waltige Lelſtung hätte auf jene Höhe führen können. Es iſt, neben anderen, eins der größten 
Verdienſte des vorliegenden Buches von Frau Dr. Mathilde Ludendorff, daß hier die falſchen 
Wege einer Beurteilung Leſſings verlaſſen, daß die unter jüdiſch- und chriſtlich-orthodorer - 
alſo undeutſcher Beelnfluffung aufgeſtellten, irreführenden Wegweiſer ausgeriſſen find und 
wir ſomit zum vollen Verftändnis diefes großen Deutſchen gelangen können. Vom richtigen 
Standort erkennen wir jetzt, warum man Leffing lediglich als dramatiſchen Dichter wertete. 
Sanz abgeſehen davon, daß feine „Minna von Barnhelm“ eins der beſten Deutſchen Luft- 
ſpiele ift und bleibt, find feine Dramen - wie er ſelbſt hoffte und erwartete - allerdings von 
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Schiller fpäter übertroffen. Deshalb galt er dann in Bauſch und Bogen als „überwunden“ 
und abgetan. Leſſings unſterbliches Wirken gegen die Prieſter- und Selehrtenkaſte, feine ge- 
fürchteten und fruchtbaren kritiſchen und philoſophiſchen Unterſuchungen, blieben den meiften 
dem Inhalt nach unbekannt. Diefe waren aber keineswegs „überwunden“, ſondern nur den 
Prleſtern unbequem! Dann ſuchte man ihn - an Oberflächlichkeiten klebend - wegen feines 
ſcheinbar ſudenfreundlichen Dramas „Nathan der Welſe“ herabzuſetzen, obgleich ſich dieſes 
Stück gegen chriſtliche Unduldſamkeit richtet und nur aus feinem Kampf gegen den Paftor 
Goeze zu verſtehen iſt. Gerade in dieſer Angelegenheit, in welcher heute noch die verworrenſten, 
aus der Froſchperſpektive gewonnenen Anſchauungen und Wertungen herrſchen, hat Frau 
Dr. Ludendorff eine erfreuliche und reſtloſe Klarheit geſchaffen. Damit wird der fo gefährliche 
völkiſche Ubereifer, der den richtig geführten Abwehrkampf gegen das Judentum ſchon fo oft 
unwiſſend geſchädigt hat, in die entſprechenden Bahnen gelenkt. Was aber dieſes Buch fo un- 
endlich wertvoll macht, iſt der ſeltene Umſtand, daß ſich hier einmal ein ſelbſtſchöpferiſcher 
Menſch der mühevollen Arbeit unterzog, das Leben und Wirken elnes anderen Schaffenden 
darzustellen. Nur ein ſolcher konnte in die letzten Tiefen der Geheimniffe des Schaffens und 
der Perſönlichkeit eindringen. Nur der kongeniale Selbſtſchöpfer kann den Selbſtſchspfer reſtlos 
verſtehen, die zarten feelifchen Verknüpfungen mit dem Schickſal, Forſchen und Schaffen er- 
faften und uns nun zum Verſtändnis des großen Menſchen und feines Wirkens führen. Die 
übliche literarhiſtoriſſche „Biographie“ zeigt bei oft unverkennbarem Fleiß, bei aller forg- 
fältigen Kleinarbeit und allem Reichtum an Einzelerkenntniſſen, daß die gelehrtenhafte Be⸗ 
handlung allein nicht ausreicht. Das Weſenhafte, das Ewigwirkende, von der Zeit Unab- 
hängige iſt eben nur von einem ſelbſtſchöpferiſchen Menſchen, der mit dem, deſſen Wirken und 
Leben er ſchildern will, tiefinnerlich mitfühlt, zu geſtalten. Inſtinktiv hat das ſeeliſch lebendige 
Volk dies feit jeher gefühlt. Daher die bekannte Abneigung, ja Scheu, vor den gelehrtenhaften, 
literaturgeſchichtlichen Biographien. Zuwellen mit Unrecht; denn in manchen ftedt ein un- 
geheurer Gelehrtenfleiß, der jahrzehntelang nur Material zuſammentrug. Aber gerode diefes 
Gammeln und Ordnen, die viel Zeit und noch mehr Geduld erfordernde Kleinarbeit, ließ nur 
zu oft den Reſt ſelbſtſchöpferlſcher Begabung verkümmern und den Betreffenden zum Auto- 
maten werden. Das Ergebnis war dann dle bekannte, „trockene“ und pedantiſch-langwellige 
Art der Darſtellung und dem Volk ging fo mit dem Erinnern auch der Gewinn aus den Er- 
kenntniſſen großer Kulturſchöpfer verloren. Mie anders in dem Buche von Frau Dr. Luden- 
dorff! Man lebt und fühlt mit Leſſing. Die geltſpanne, die uns von feinem Daſein trennt, iſt 
durch die tiefe Erlebnisfähigkeit und die große Geſtaltungkunſt der Verfaſſerin überbrückt. Go 
zwanglos überbrückt, daß wir an den Vorgängen teilnehmen, wie an Ereianiffen unferes 
eigenen Lebens und uns Leſſing fo lebendig entgegentritt, als wäre er unſer Zeitgenoſſe. Wir 
lernen dieſen großen Deutſchen Menſchen kennen und lieben. Wir ſind ſtolz auf ihn, der nicht 
nur Wegbereiter Deutſcher Kunſt, Deutſcher Kultur war, ſondern ein unermüdlicher und un- 
erſchütterlicher Deutſcher Kämpfer für die geiſtige und ſittliche Freiheit gegen orthodores 
Chriſtentum, gegen anmaßende Priefter und gegen das gelehrte Unweſen. Ein aufrechter 
Deutſcher Menſch umkläfft von einer Meute von Hörigen der Prieſterkaſte, der auch bereits 
der ſich ausbreitenden Freimaurerei auf die Spur kam und deffen merkwürdig frühes und 
raſches Ende daher in einem beſonderen Licht erfcheint. Aber diefen Freimaurerkampf bringt 
Frau Dr. Ludendorff aus Freimaurerquellen ſtammendes Material und die Tätigkeit der Frei- 
maurerei Leſſing gegenüber wirft ein entſprechendes Licht auf die Geheimorden als ſolche. 
Es iſt ein begeffterndes, aufrüttelndes und aufklärendes Werk über Leſſing, welches uns hier 
gegeben wird. Das erſte, welches ſein Leben und Wirken inmitten einer Umwelt ſchildert, für 
die wir heute in der geit des Raſſeerwachens, ganz beſonderes Verſtändnis haben. Hinein 
geſtellt in dieſe Umwelt, inmitten des tobenden Kampfes, wird uns erſt die Größe und Be- 
deutung Leſſings bewußt. Mit dieſem Buche iſt deshalb ein Wünſchen und Sehnen befriedigt, 
welches fo viele Deutſche bereits lange erfüllte: Ein wahres Volksbuch über Lef- 
ſing zu beſitzen! Ein Buch, von deſſen Wortgeſtaltung ſeder mitgeriſſen und ergriffen wird. 
Für jeden verſtändlich geſchrieben, keine beſonderen Kenntniſſe beim Leſer vorausſetzend, und 
trotzdem gründlich, mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit, allen Anſprüchen gerecht werdend ab- 
gefaßt, iſt dieſes Buch - vom Inhalt ganz abgeſehen - an ſich eine Kunſtleiſtung, die nicht 
leicht übertroffen werden kann. Daher wird es mit ſeiner zu Herzen gehenden Eindringlichkeit 
und Lebendigkeit ſeinen Weg ins Volk finden und jedem Deutſchen Leſſing nahebringen. Es 
wird dem Deutſchen Volke darüber hinaus auch eine wichtige Kampferfahrung über das Weſen 
der Geheimorden und das Wirken der Prieſter bieten. Auf diefe Weiſe findet Leſſings Leben 
und Wirken über die Jahrhunderte hinweg die ſinnvolle Erfüllung, im Kampfe gegen die 
Machenſchaften der heute erkannten Feinde Deutſcher Freihelt und Deutſchen Weſens. 


Walter Löhde. 
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Antwort an „Het Nationale Dagblad“ Leiden 

Es mag wohl ſchwer fein, wenn jahr- 
hundertelang gepflegter Aberglaube den Blick 
trübt, und wenn eigene machtpolitiſche Beftre- 
bungen ſich gerade auf dieſen Aberglauben 
ſtützen, einer neuen, andersgerichteten Erkennt- 
nis gerecht zu werden. Wenn das Ehriften- 
tum ſchon ungezählte Märtyrer machte, ſo 
Debt die Wahrheit auf jeder Stufe, die die 
Erkenntnis zu ihr hinſchritt, in vorderſter 
Neihe der hartnäckig bekämpften Feinde. Von 
dieſer unbeſtreitbaren Tatſache aus erklärt ſich 
der von eigener Unklarheit und Entſtellung 
neuen Gedankengutes ſtrotzende Leitaufſatz 
des „Nationale Dagblad” in Leiden vom 18. 
12. 1936. 

Wir überlaffen es den Niederländern ſelbſt 
zu beurteilen, ob ſie einer Wiedergeburt im 
Sinne dieſes Blattes bedürfen und wollen uns 
auch nicht in Auseinanderſetzungen innerhalb 
holländiſcher Parteien einmiſchen. Die ge- 
nannte Zeitung hält es jedoch für angebracht in 
der ſchlotternden Angſt vor völkiſchem Er- 
wachen auch in Holland, ſich gegen die an- 
geblich „größte“ Volksgefahr zu wenden, die 
in Begriffen wie Blut und Boden und in dem 
E des Hauſes Ludendorff geſehen 
wird. 

Die Grundlagen eines jeden Volksbeſtan- 
des liegen in raſſiſch feſtgelegten Werten bio- 
logiſcher und ſeeliſcher Eigenart und nicht im 
Chriſtentum, wie behauptet wird. Sie wurden 
vielmehr zerſtört durch die Einführung und 
Aufrechterhaltung des Chriſtentums, das ge- 
rade in Holland die furchtbarſten blutigen 
Orgien gefeiert hat, das römiſche Chriſtentum 
ebenſo wie das reformierte. Wenn Leben und 
Seele des holländiſchen Volkes unbeſchreiblich 
gelitten haben im letzten Jahrtauſend, ſo nur, 
weil ſüdiſch-chriſtlicher Haß die gottgewollten 
und daher gefunden Grundlagen des Volks- 
tums als „Unkraut im Acker“ verfluchte und 
mit „Mann und Macht“ zerſtörte. Dazu ge- 
hört die Umfälſchung germaniſchen Seelen 
lebens und germaniſcher Weltanſchauung. Die 
Germanen kennen keine perſönlichen Götter, 
vor deren „Antlitz“ ſie treten, um Beiſtand 
für ihr Tun zu erbetteln. Tacitus berichtet: 
„Übrigens verträgt es ſich nach Anſicht der 
Germanen nicht mit der Erhabenheit der 
Himmliſchen, fie in Tempel einzuſchließen und 
menſchenähnlich darzuſtellen.“ Der Germane 
handelt und kämpft aus eigener Kraft und 
Verantwortung, da er fa feine Seele wie das 
ganze Weltall von göttlichem Weſen und Wol- 
len erfüllt erlebt. Der Chriſt aber erfleht aus 
dem Gefühl der Ohnmacht und Minderwertig- 
keit Hilfe bei feinen dreieinen Göttern, die 


als Kraftſpender oder auch -verfager außer- 
halb der Seele gedacht werden, eine recht ge- 
fährliche Seelenhaltung im Lebenskampfe des 
Einzelnen und eines Volkes. Was hat chriſt- 
gläubigen Niederländern denn das Anrufen 
dieſer Götter geholfen, als ſie in ihrem Auf- 
trag (1. Moſe 7, 16 und Luk. 19, 27) hin- 
gemordet wurden; konnten fie ſich etwa „ge- 
borgen fühlen in der Gerechtigkeit, Allmacht 
und Liebe dieſes Gottes?“ Aus der Machtgier 
jüdiſcher Weltreligionen ergibt ſich auch das 
erſte Gebot der Bibel, die nach den auffehen- 
erregenden Enthüllungen des Hauſes Luden- 
dorff eben nicht „Gottes Wort“ (Das große 
Entſetzen von E. und M. Ludendorff), ſondern 
Juden- und Prieſterfabrikat ift. Diefer angeb- 
liche Gott verlangt als Alleinherrſcher die Un- 
terwerfung aller Völker und alle, die ihn ab- 
lehnen, werden als „Gottloſe“ verfolgt. Kein 
Menſch, der göttliches Weſen in ſeiner Seele 
trägt, iſt gottlos, und kein Erfaſſen des lnner⸗ 
ſten Weſens der Welt und ihres göttlichen 
Sinnes kann je mit irgend einer Form der 
Gottleugnung zuſammen genannt werden. Jü- 
diſcher Lügengeiſt allein befiehlt die Unduld- 
ſamkeit andersgeartetem Gotterleben und 
Gotterkennen gegenüber und die Verleumdung 
ſeiner Träger. Mit dieſen Ammenmärchen und 
Waih-geſchreie wird man aber auch in Hol- 
land auf die Dauer keinen Hund mehr vom 
Ofen locken können. Im Gegenteil! Allen 
Verfolgungen zum Trotz ſetzt ſich einmal er- 
kannte Wahrheit durch. So wird auch die 
Gotterkenntnis, die uns Dr. Mathilde Luden- 
dorff ſchenkte, die Seele und das Leben der 
Völker erhellen; gerade weil ſie im Einklang 
ſteht mit der Naturerkenntnis und mit nor- 
diſchem Seelenerbe, wird auch das uns ver- 
wandte holländiſche Volk einſt Gegen daraus 
ziehen können, ohne in Gefahren des Dar- 
winismus, Humanismus und Bolſchewismus 
abzuirren, vor denen das „Nationale Dag- 
blad“ fein Volk bewahren möchte! Darwinis- 
mus, ſofern man darunter die materſaliſtiſche 
Sinndeutung des Werdens der Lebeweſen 
verſteht, hat mit Gotterkenntnis nichts zu 
tun; das ſagt jedem denkenden Menſchen ſchon 
der Name. Der Humanismus hat es dem 
„Nationalen Dagblad“ auch angetan; viel- 
leicht, weil unter dieſem Deckmantel der Jude 
und Freimaurer ſeinen Kampf gegen das 
römiſche Prieſtertum führte und die „hebräiſche 
Wiedergeburt“, d. h. die Reformation, unter- 
ſtützte?? Dabei ſpielt allerdings der ange- 
führte Erasmus von Rotterdam eine erfolg- 
reiche Rolle. 

Von feinem Wirken leſen wir: „Unter fei- 
nen zahlreichen Werken ſind das Lob der 
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Narrheit und die korrekte Ausgabe des Neuen 
Teſtamentes im griechiſchen Urtexte nebſt 
lateiniſcher Überfegung und Umſchreibung die 
wichtigſten.“ Allerdings eine ſinnreiche Zu- 
ſammenſtellung! „Außer den Ausgaben meh- 
rerer Klaſſiker ... find am bekannteſten und 
in faſt allen lebenden neueren Sprachen 
überſetzt wegen der darin herrſchenden Tieb- 
loſen Satire, Frivolltät und Zweideutig- 
keit für die Jugend nicht beſonders geeig- 
neten „Colloquia“. Von ſeiner Perſönlichkelt 
heißt es: „Ein klelner blonder Mann mit 
blauen halbgeſchloſſenen Augen voll Feinheit 
der Beobachtung, Laune um den Mund, von 
etwas furchtſamer Haltung; jeder Hauch ſchien 
ihn umzuwerfen; er zitterte bel dem Worte 
Tod. ... Erasmus hatte für die Leiden des 
Volkes kein Herz und jede gewaltſame Er- 
ſchütterung erfüllte ihn mit Schrecken; was er 
und feine ariſtokratiſchen Freunde verſpotte- 
ten, ſollte darum nicht auch dem Volke ent- 
riſſen werden... er verſchloß dem flüchtigen, 
verfolgten Hutten, der in Baſel bei ſeinem 
ehemaligen Freunde vorſprechen wollte, die 
Tür!“ Ja, er hetzte ſogar die ſchwelzeriſchen 
Behörden gegen Hutten auf! Dieſen Typus 
kennen wir genau. Ihm fehlen, das können 
wir mit Beftimmtheit ſagen, alle Vorausſetzun- 
gen zu einem Vorläufer nordiſcher Gotter- 
kenntnis. Und warum eifert das N. Dagblad 
gegen den Bolſchewismus? Weiß es wirklich 
nicht, daß Chriſtentum und Bolſchewismus 
legale Kinder desſelben Vaters, des Juden, 
find? Daß daher die Nomkirche längſt den 
„göttlichen Sinn“ des ruſſiſchen Volſchewis- 
mus gefeiert hat, und die proteſtantiſche eine 
Lanze für den ſpaniſchen brach? Warum klärt 
das Nationale Dagblad feine Leſer nicht da- 
rüber auf, wenn es den Kampf gegen die 
Volksgefahren führen will? Kann man etwa 
eine jüdiſche Weltlehre durch eine anders ge- 
färbte jüdlſche Weltlehre überwinden, die ſich 
in denſelben Zielen erfüllen will, wie das 
Ehriftentum im Kommunismus? (Apoftel- 
geſchichte.) Die Völker als die Leidtragenden 
müſſen erkennen, daß der Unterſchied nur in 
der Herrenſchlcht liegt, dem Juden im einen 
Falle, dem Prieſter im anderen, die über ent- 
rechtete Maſſen geſetzt werden. 

Nur die klare Erkenntnis vom göttlichen 
Sinne des Menſchenlebens und feine Ver- 
wlrklichung vermögen die ungeheuren Gefah- 
ren zu überwinden, in die durch Geelenmiß- 
brauch alle Völker Europas geſtürzt ſind. Die 
Philoſophie Dr. M. Ludendorffs zelgt Wege 
der Nettung. Leben und Tod können die 
Weihe ihres wahren göttlichen Sinnes wieder 
ausftrahlen; das Menſchenleben erkannt als 
die hellige Aufgabe, Gottesbewußtſein in wacher 
Seele zu tragen und in ſelbſtgewollter Tat 
erſchelnen zu laſſen; der Tod in erhabener 
Endgültigkeit, der die Gottesbewußtheit von 
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unwuͤrdlger Enge und Gleichförmigfeit im ein- 
zelnen Menſchen befreit und feine Unendlich- 
leit ſichert durch den Wechſel ſeiner Träger. 
Deshalb ift der Wert des Lebens un abhän- 
gig von der Länge feiner Dauer und nur be- 
ſtimmt durch den Grad, in dem göttliches 
Weſen in ihm Erſcheinung wird. Das wurde 
durch den Vergleich eines jungen, für Volk 
und Heimat ſterbenden Soldaten und einem 
Greiſe, der der Habgler oder dem Genuß ver- 
fallen, hinkriecht zum Grabe, deutlich gemacht 
und durch die offenſichtliche Zuſtimmung der 
beiden Berichterſtatter des N. Dagblad auch 
richtig verſtanden. Wie ſchade, daß dle tiefe 
und wahre Erkenntnis fo in ihr Gegenteil 
verfälſcht den Leſern der Zeitung angeboten 
wurde! Ilſe Wentzel. 


Zwei Auffaſſungen 


Wir haben bereits gelegentlich der vielen 
Sittlichkeitverbrechen katholiſcher Ordensgeiſt⸗ 
licher, darauf hingewieſen, daß die chrlſtliche 
Lehre in ihrer Grundauffaſſung und nicht der 
Mißbrauch des Priefter- oder Ordenskleides 
die Erklärung für dieſe Verbrechen bildet. 
Der Fall des kathollſchen ZJugendverband- 
führers und Studenten der Theologie, Schülle, 
der mit feinen 13- und 14jährigen Schweſtern 
Blutſchande trieb, infolgedeſſen die jüngere 
ein Kind gebar, hat dies deutlich gezelgt. Wir 
bringen nachſtehend den Bericht der M. N. N. 
vom 11. 1. 1937: 

„Vor dem Schöffengericht in Offenburg hatte 
fi der 19 jährige katholiſche Theologieftudent 
und Diszeſan-Jungſcharführer für Baden, 
Hans Schülle, wegen Blutſchande und Gitt- 
lichkeitsverbrechen an feinen beiden Schweſtern 
zu verantworten. Schülle war Führer fämt- 
licher katholiſcher Jugendverbände für Baden 
und ſtudierte auf kirchliche Koſten Theologle, 
um Prleſter zu werden. Er hat in den letzten 
Jahren mit feinen beiden ſetzt 13- und 14 
jährigen Schweſtern laufend Blutſchande ge- 
trieben, und feine jetzt dreizehnjährige Schweſter 
Margareta gebar vor einiger Zeit ein Kind, 
deſſen Vater Schülle iſt. 

Die Verhandlung gegen Schülle warf ein 
grelles Schlaglicht auf die Moralauffaſſung 
gewiſſer Kreife. Schülle ſtellte fi auf den 
Standpunkt, daß fein Verhalten ſehr wohl mit 
ſelnem Wunſch, Prleſter zu werden, und feiner 
Stellung als klrchlicher Jugendführer zu ver⸗ 
einbaren wäre, da ſa auch verſchledene Heilige 
in ihrer Jugend mit der öffentlichen Moral- 
anſchauung in Konflikt gekommen feien. Außer- 
dem habe er gebeichtet und Abſolutlon er- 
halten, alſo Tel die ganze Angelegenheit für 
ihn erledigt. Er ſei ſich daher keiner Schuld 
mehr bewußt. Schülle hat in den letzten Jahren 
immer wieder durch ſtaatsfeindliche Tätigkeit 
gegen dle Geſetze verſtoßen, er hat in vielen 
Orten Badens Hetzreden gegen die Hitler 


jugend gehalten und dle katholiſche Jugend 
zum Ungehorſam gegen den Staat aufgefordert. 
So mußte er ſchließlich 1934 vorübergehend 
in Schutzhaft genommen werden. Bemerkens- 
wert iſt, daß Schülle auch nach der Aufdeckung 
feines Treibens mit Genehmigung kirchlicher 
Stellen ſein Studium fortſetzen durfte.“ 
(Hervorhebungen von uns.) 


Die Stellungnahme des Angeklagten zelgt 
deutlich die ÜUbereinſtimmung mit chriſtlich- 
kathollſcher Auffaſſung. Er hat zweifellos 
recht, wenn er die „Heiligen“ der Kirche als 
Kronzeugen für fein Verhalten anführt. Be⸗ 
zeichnend iſt weiter ſeine Erklärung, daß mit 
der Belchte für ihn alles erledigt ſei 
und er feine verbrecherſſchen Handlungen 
wohl mit dem Prieſterſtande, für den er id 
borbereitet, vereinbaren könne. Warum auch 
nicht? Alles nur folgerichtig! Wer ſich alſo 
über die Verbrechen des Angeklagten ent- 
rüſtet, muß ſich klar machen, daß ſich hier 
zwei Moralauffaſſungen gegenüberſtehen. Die 
Moral des Chriſtentums und die 
Deutſche Moralauffaſſung. Da- 
her auch folgerichtig die Hetze gegen den 
Staat, welche der Angeklagte betrieben hat. 
Diefer Fall iſt außerordentlich lehrreich mit 
Bezug auf den Punkt 24 des Programms der 
NSDAP., wo es heißt: „Wir fordern die 
Freihelt aller religlöſen Bekenntniſſe im 
Staat, fowelt fie nicht deſſen Beſtand ge- 
fährden oder gegen das Sittlichkeits- und 
Moralgefühl der germaniſchen Raſſe ver- 
ſtoßen.“ 

Unſeres Erachtens verſtößt ein religiöſes 
Bekenntnis, welches ſolche Erſcheinungen 
zeitigt und dieſe ausdrücklich mit ſeiner Lehre 
begründet, ſehr ſtark gegen das „Gittlichkelts⸗ 
und Moralgefühl der germaniſchen Naſſe“! 
Bereits der Hinweis auf die Beichte wäre 
für diefe Beurteilung ſchon ausreichend. Dann 
wagt es eine Kirchenzeltung noch angeſichts 
dieſer entſetzlichen Auswirkungen der Beichte 
gegen uns zu geifern, weil der ehemalige 
Prieſter Konſtantin Wieland in elner von uns 
herausgegebenen Schrift gegen dleſe Beichte 
geſchrieben hat! Aber die Deutſchen haben 
hier in mancher Beziehung einen guten An- 
ſchauungunterricht erhalten! 

Natürlich hat das erzbiſchöfliche Ordinariat 
die ungeheuerlichen, vor Gericht feſtgeſtellten 
Tatſachen dadurch abzuſchwächen verſucht, daß 
es eine andere Darſtellung über Schüfle’'s 
Tätigkeit von der Kanzel verleſen ließ. Die 
Kanzel dlent bekanntlich neuerdings dazu, 
allerlei Erklärungen zu verleſen, welche an 
ſich unhaltbar ſind, aber durch den Umſtand, 
daß dem Prieſter dort nicht widerſprochen 
wird, ihren Eindruck auf dle ſuggerierten 
Gläubigen nicht verfehlen. Dieſe Erklärung 
des erzbiſchöfl. Ordinariats ſteht deshalb auf 


gleicher Stufe, wie alle derartigen Erflärun- 
gen. Sie hat das „Hakenkreuzbanner“ vom 
18. 1. 37 zu einer Richtigſtellung dieſer „Er- 
klärung“ - oder beſſer „Verunklärung“ - ver- 
anlaßt, unter der bezeichnenden Uberſchrift: 
„Das erzbiſchöfliche Ordinariat lügt“ 

Nach dem was wir bisher von erzbiſchöf⸗ 
lichen Ordinariaten und überhaupt von Ver- 
tretern der Prieſterkaſten römiſcher oder evan- 
geliſcher Obſervanz erlebt haben, überraſcht 
uns das nicht. Wenn die Vertreter der 
Prieſterkaſten lügen, fo befinden fie ſich eben- 
falls in voller Übereinftimmung mit der 
kirchenväterlichen Tradition und Lehre, über 
welche bekanntlich der Theologe G. H. Ribov 
ſo klar und deutlich äußerte, „daß die Kir- 
chenlehrer und die Vorſteher der chriſtlichen 
Gemelnden es für durchaus erlaubt hielten, 
Liſten zu erſinnen, Lügen unter die Wahrheit 
zu miſchen und zumal die Feinde des Glau- 
bens zu betrügen, wenn ſie nur dadurch der 
Wahrheit“ (d. h. was ſie ſo „Wahrheit“ 
nannten, der chriſtlichen Lehre) „Vorteil und 
Nutzen brächten.“ (Vergl. „Das große Ent- 
ſetzen - die Bibel nicht Gottes Wort“ von 
E. und M. Ludendorff.) Lö. 


Der unbequeme Leſſing 

Herr Dr. Helnrich Pudor ſchreibt, wie es 
in dem Anmeldebogen für eine zu gründende 
„Pudor-Geſellſchaft“ heißt, - „völkiſch-anti- 
ſemſtiſche, germaniſtiſch-vorgeſchichtliche, at- 
lantiſch- helgolandiſche, ſprachgeſchichtliche, 
volkskundliche und ſeelenkundliche Schriften“. 
Hoffentlich hat der Leſer das alles verſtanden 
und fließend geleſen, und glaubt nicht etwa, 
es wäre einem Übungbuche für Stotterer 
entnommen. Herr Dr. Pudor iſt nämlich 
Sprachforſcher. Er beſchäftigt ſich im Nah- 
men feiner „völkiſch-antiſemſtiſche - - - - 
(ſ. oben) Schriften“ jetzt auch mit Leffing, 
den er nicht leiden mag. Aus dieſem Grunde 
beſchäftigt er ſich weiter mit dem in 
Folge 18/36 erſchienenen Aufſatz von Frau 
Dr. Ludendorff und ſchreibt: 

„Auch gegen die Darſtellung von Frau Dr. 
Mathilde Ludendorff im Heiligen Quell vom 
10. 12. 1936 muß Einſpruch erhoben werden. 
Sie ſpricht da von ‚dem derzeitigen größten 
Dichter und Denker, der deutſcher Kunſt und 
deutſcher Kultur Befreiung vom Fremdwerk 
gebracht hatte, dem vom Willen zur Wahrhelt 
ganz und gar von früher Kindheit und bis 
zum Tode hin beſeelten Leffing, einem un- 
ſerer großen Vorkämpfer vergangener Jahr- 
hunderte für die Freiheit Deutſchen Gott- 
erlebens. Welche Entgleifung, Frau Dr. Lu- 
dendorff! Ich empfehle Ihnen dringend, das 
wortwörtlich zurückzunehmen!“ Welche Drei- 
ſtigkeit, Herr Dr. Pudor! Wir empfehlen Ihnen 
dringend, Go etwas zufammenzunehmen! Von 
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den übrigen Ausführungen gegen Reffing, dle 
Herr Dr. Pudor fonft noch macht, kann man 
nur ſagen: pro pudor! Im großen, ganzen 
befindet ſich Dr. Pudor etwa in Überein- 
ſtimmung mit dem „Teklenburger Sonntags- 
blatt“ v. 11. 10. 36 Nr. 41, welches zwar 
keine - - „f. oben - - Schriften“ ſchrelbt, aber 
weinte und meinte: „. . dabei beruft ſich Lu- 
dendorff auf der erſten Seite auf Leſſing! 
Ludendorff beruft ſich auf Leſſing! Was be- 
deutet das?” - (Ja, was bedeutet das wohl?) 
— „Ludendorff, der erbitterte Gegner der 
Freimaurerei nimmt einen Freimaurer zum 
Kronzeugen, wenn es gegen das Chriſtentum 
geht...” Wirklich, ganz allerliebſt! Dr. Pudor 
und die Prieſter ſind ſich im Grunde einig, 
wenn auch beide andere Gründe für ihre Ab- 
lehnung Leſſings beibringen. Leſſing kämpfte 
bekanntlich gegen das überhebliche Prieſter- 
tum und gegen die Überheblichkeit von ge- 
wiſſen Gelehrten. Das gefällt manchem nicht! 
Wir bitten daraus nicht etwa zu folgern, daß 
ein fo klar denkender Mann wie Leffing, 
auch gegen Herrn Dr. Pudor gekämpft hätte! 
Jedenfalls war es hohe Zeit, daß das Buch 
„Leſſings Geiſteskampf und Lebensſchickſal“ 
von Frau Dr. Ludendorff erſchien, wodurch die 
ganz vermottete, halb verrottete Anſchauung, 
Leſſing habe für das Judentum gekämpft, 
beſeitigt wird. Sie iſt typiſch chriſtlich und 
dem Juden hoch willkommen! Es gehört eben 
doch eine etwas mehr in die Tiefe gehende 
Betrachtung und ein geſchichtlicher Blick dazu, 
als Herr Dr. Pudor mit ſeinem ſchnell ferti- 
gen Urteil über Leſſing verrät, um die Rolle, 
die Mendelsſohn gegenüber Leſſing ſpielte, 
zu verſtehen. Den heutigen Maßſtab, den wir 
durch unſere Erkenntniffe gewonnen haben, 
bei Leſſing anzulegen, iſt etwa ſo töricht, wie 
Galvani den Vorwurf zu wachen, daß er nicht 
gleich eine elektriſche Osramlampe konſtruiert 
hat. Aber noch etwas anderes iſt bezeichnend. 
Dem ahnungloſen Leſſing wird der Umſtand, 
daß er unter ſo ſonderbaren Verhältniſſen 
auf das Werben der Loge hereinfiel, zum 
ſchwerwiegenden Vorwurf gemacht, obgleich er 
ſich, ſobald er klar ſah, von der Freimaurerei 
abwandte, ſie ſogar ſpäter ſcharf ablehnte und 
ſich anſchickte, ſie zu bekämpfen. Bei Goethe, 
der zeitlebens der Freimaurerel ebenſo be- 
geiſtert, wie treu und gehorſam anhing, wird 
diefer Vorwurf der Logenzugehörigkeit als 
völlig „abſurd“ abgelehnt, weil wir ihn 
neben anderen Gründen der Ablehnung er- 
hoben haben. Leſſing ſollen - was noch 
nicht einmal den Tatſachen entſpricht - die 
Juden berühmt gemacht haben und daher 
taugt er nichts. Goethe, der von den Juden 
in überſchwenglichſter Weiſe emporgelobt 
wurde und noch wird, der eingeftandener- 
maßen nie als Deutſcher fühlte, iſt „der“ 
vielgeprieſene „Deutſche Dichter“. Leſſing, der 
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die Deutſche Literatur von franzöſiſchen Ein⸗ 
flüſſen reinigte und Voltaire von der Deut- 
ſchen Bühne verſagte, wird verworfen. Goethe, 
der feinerzeit den „Mahomet“ von Voltaire 
zum Erſtaunen Schillers und anderer Deut- 
ſcher wieder aus der Verſenkung holte und 
auf die Bühne brachte, als es beſſere Deutſche 
Dramen gab, wird gefeiert! Ihm tut es auch 
keinen Abbruch, daß er weltanſchaulich von 
dem Juden Spinoza abhing und dieſen für 
den größten Philoſophen erklärte. Ja, Spi- 
noza iſt eigentlich erſt durch Goethe der be- 
rühmte „Philoſoph“ geworden. Dies ſind nur 
einige handgreifliche Beiſpiele. Sie zeigen 
aber klar, worum es geht. Leſſing griff näm- 
lich die Prieſterkaſte, die Bibel und überheb- 
liches Gelehrtentum an. Er kämpfte! Darum 
ſetzt man ihn nach Kräften, die allerdings 
unzureichend ſind, herab! Soethe fand dieſe 
Bibel wunderſchön, wenn er ſich auch manch- 
mal über das Chriſtentum abfällig äußerte. 
Er kämpfte jedoch nicht, damit ja „keine 
Ordnung“ umgeſtoßen würde! Die Angriffe 
auf Leſſing ſind daher ſehr, ſehr deutlich! Von 
völklſcher Seite vorgebracht, verraten fie nur 
ſelchteſte Oberflächlichkeit. Wir können hier 
nicht weiter auf dieſe Angelegenheit eingehen 
und verweiſen deswegen auf das neue Werk 
von Dr. Mathilde Ludendorff „Leſſings 
Geiſteskampf und Lebensſchickſal“. Dort ſind 
alle dieſe Fragen reſtlos geklärt. ö. 


Carneval Fasnacht. 


Der „Carneval“ iſt kennzeichnend für die 
Linie Köln-Mainz-München-Wien. Der Nord- 
deutſche ſteht dem Karnevalstreiben fremd 
gegenüber; er kennt zwar die „Faſching“, 
„Fasnacht“ (Faſtnacht), „Faſchingball“, »ennt 
auch eine Vermummung, doch kein ſolch öf- 
fentliches Maskentreiben und ſolche, das ganze 
Stadtbild beherrſchenden und allen Verkehr 
brachlegenden Umzüge wie im Weſten und 
Süden Deutſchlands. 

Woher kommt der Brauch? OD er über- 
haupt ein Deutſcher? — Aus älteſten Zeiten 
ſtammt das Vermummen, das Annehmen einer 
anderen Geſtalt; den Naſſen der „Schacht- 
lehren“ ſind ſolche Verkleidungen, meiſt als 
Schreckgeſtalten gegen die Dämonen, eine 
„ſakrale“ Handlung. Der nordiſchen Naſſe, die 
Dämonenfurcht überwand, einer Naſſe mit 
einer „Lichtlehre“ im Erbgut, kann ein ſolcher 
Sinn nicht mehr unterlegt werden. Der Anteil 
anderen Blutes im Deutſchen Volke macht 
jedoch für ſolche Dinge empfänglich. 

Im Norden finden wix im Brauchtum auch 
noch Verkleidungen, ſchon von der Julzeit an 
durch die ganze Vorfrühlingszeit. Sie ſind 
aber nichts anderes als Sinnbildgeſtalten des 
Naturgeſchehens und gehen alle zurück auf die 
Darſtellung des Kampfes zwiſchen Sommer 


und Winter. Was lag einer kampffrohen Raffe, 
wie der nordiſchen, näher, als bei ſolch 
inniger Naturverwobenheit das langwährende 
Ringen zwiſchen Winter und Sommer, zwi- 
ſchen den Froſtrieſen und dem Lenz, mitzu- 
kämpfen, es ſinnbildlich zu geſtalten. Durch 
unſere Märchen und Sagen klingt das noch 
mit, in Öneemitthen u. a., in den Edda- 
liedern von Schirners Fahrt, Schwingtag 
und Goldfreude, des Hammers Heimholung, 
im Kampf Siegfrieds mit dem Drachen, im 
alten Volksſpiel („Streitgeſpräch zwiſchen 
Sommer und Winter“, fiehe in „Zwei Früh⸗ 
lingsſpiele“, Heft 1 der „Jahreslaufſpiele“), 
im Volkslied (ſiehe Seite 46 in „Lieder der 
Deutſchen“). Das Winter-(Tod-)austreiben 
und der feierliche Einzug des 1 und 
der Maikönigin gehören in dieſe Reihe und 
ſchließen das Frühlingsbrauchtum ab. Der 
„Prinz Karneval“ iſt nichts anderes als eine 
Vorwegnahme des Maikönigs, allerdings ins 
Komiſche gezogen. Unter dem Einfluß rö- 
miſcher Sitten iſt der „Carneval“ in den 
Städten entſtanden und zeigt auch entſpre- 
chendes Gepräge; im Süden beginnt der 
Ara früher, daher die Vorverlegung. Im 
brigen zeigt ſich in den typiſchen beiden 
Geſtalten „Pierrot“ und „Harlekin“ noch die 
alte Grundlage des Winter-Sommer-Spieles: 
der Harlekin trägt die Lebens- und Früh- 
lingsfarben Grün und Not, der Pierrot die 
Winterfarben Weiß mit Schwarz und zieht 
immer den Kürzeren. 

Die Ableitung des Wortes Carneval von 
carne vale = Fleiſch lebewohl, weil die 
katholiſche „Faſtenzeit“ beginnt, iſt ebenſo 
abwegig wie die Deutung, Faſtnacht komme 
von Faſten. Carneval kommt von carrus 
navalis, dem Schiff-Karren, einem alten 
Brauch, ein Schiff auf einem Wagen feſtlich 
N im feierlichen Zuge zu geleiten, er- 
lärlich aus dem Wiederbeginn der Schiff- 
fahrt; heute verbunden mit dem Einzug des 
Maien; die Bräuche find durcheinander ge- 
kommen, nicht zuletzt durch die Verfolgungen 
und Sinnentſtellungen durch das Chriſtentum. 
Faſt ganz vergeſſen iſt der bäuerliche Früh- 
lingsbrauch des Pflugumzuges. Faſelen = 
fruchten. Faſtnacht iſt eine Fehlbildung. Das 
„vierzigtägige Faſten“ hat erſt die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche eingeführt - Karl der Sach- 
ſenſchlächter bedrohte mit Todesſtrafe, wer die 
Faften nicht hielt; die Vorfrühlingsbräuche 
ſind viel älter, auch der Name. Mundartlich 
heißt es noch: Fasnacht, Foßnet, Faſenächte, 
Faſelnächte; richtiger iſt auch die Bezeichnung 
Nächte, es handelt ſich nicht um eine 
Nacht, nicht um den verrückten „Faſchings- 
dienstag“, ſondern um eine ganze Seitſpanne. 
Aus dem Bäuerlichen als Grundlage Deut- 
ſchen Brauchtums erklärt es ſich uns, daß 
nach dem Ausruhen im Julmond mit dem 


zunehmenden Sonnenlicht immer mehr die 
Freude ſich Bahn bricht und die überſchüſſigen 
Kräfte ſich austoben in Tanz und Spiel. War 
die Arbeit der Frauen und Mädchen in den 
Spinnſtuben fertig, hatten Männer und Bur- 
ſchen das Ackergerät, Geſchirr und Hausgerät 
wiederhergeſtellt, ihre Holzſchnitz- und Leder- 
arbeiten vorwärtsgebracht, ſo traf man ſich 
an den Abenden zu Tanz und Spiel. Wie 
Schelmengeiſt ſich auswirkt, zeigt noch das 
„in den April ſchicken“; im Grunde genom- 
men eine Probe auf die Denkkraft und das 
Freiſein von Suggeſtionen. Und wie herz- 
erfriſchend iſt der Humor, den nordiſche Bauern 
in der Eddadichtung „Des Hammers Heim- 
holung“ kundtun: Thors Hammer iſt von den 
Reifrieſen geftohlen worden; fie begehren als 
Löſegeld Freya, als Braut für Trum. Thor 
wird als Braut mit Freyas Gewand angezo- 
gen, Loki verkleidet ſich als Magd, ein rechter 
Jaſchingsſcherz, doch mit tieferem Sinn: als 
Thor feinen Hammer wieder in Händen hält, 
zerſchmettert er die Nieſen - das erſte Früh- 
lingsgewitter bricht die Macht des Winters. 
An dieſem Stück der Edda wird beſonders 
klar, daß unſere Vorfahren weit entfernt 
waren von einem „Götterkult“; es waren nur 
Sinnbilder für Naturgeſchehen und das Er- 
leben in der eigenen Bruſt, ſonſt hätten ſie 
ſich nie ſolche „Scherze“ erlaubt. Was ge- 
ſchähe wohl mit einem, der ſich mit einer der 
chriſtlichen Gottperſonen oder einem „Heili- 
gen“ ſo einen Faſchingſcherz machte? Die 
Kirche kommt am „Aſchermittwoch“ wieder in 
Tätigkeit und die Prieſter machen auf die 
Stirnen ihrer Gläubigen das Büßerkreuz aus 
Aſche - nun gibt es genug „Sünden“ zu beid- 
ten, deshalb mag wohl das Faſchingtreiben 
in der „Pfaffengaſſe“ am Rhein und in den 
ſüdlichen Hauptſtädten, verbunden mit dem 
dazugehörigen nötigen Alkoholverbrauch ſchließ- 
lich doch nicht ganz ſo gegen den Willen der 
Kirche fein, die es ja aus ihrer orientaliſch⸗ 
römiſchen Heimat her kennt (die Juden haben 
zum Purimfeſt ihr Narren, Masken- und 
Freudentreiben im Gedenken an die Abmor- 
dung von 75 000 „Antiſemiten“; ſiehe das 
Buch Eſther 9, 16 und im „Quell“ Folge 5 
vom 5. 6. 1934, S. 193). Im jüdiſchen Purim- 
feſt iſt Ahnliches wie im chriſtlich-römiſchen 
Karnevaltreiben, das die Deutſche Vorfrüh- 
lingsfeier verdrängte. Daher ſtammt wohl auch 
das „Faſten“, als Erinnerung an das Faſten 
der Eſther, bevor ſie zum König für ihr Volk 
bitten ging. Am Purimtage darf auch der 
Jude einmal betrunken fein das ganze Jahr 
nüchtern, Purim „ſchikker“! Die Chriſten ma- 
chen es ihnen wacker nach, nicht nur an dem 
einen Tag! Und tragen am „Aſchermittwoch“ 
von der Hand des Prieſters das Zeichen an 
der Stirn - Juden beſtreuten mit Aſche ihr 
Haupt, nach der Bibel - Deutſche Bauern 
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beftreuten mit der Aſche ihrer heidnlſchen 
Fasnachtfeuer die Felder. 

Deutſche Fröhlichkeit, Humor aus nordiſchem 
Erbgut iſt etwas ganz anderes als römiſch⸗ 
orientaliſche Saturnalie. Sebaſtian Brant 
(Straßburg 1458-1521) ſchrieb 1494 ſein 
„Narrenſchiff“ in Anlehnung an den Fas- 
nachtbrauch, einen mit Narren beſetzten 
Schiffskarren durch die Straßen zu ziehen; er 
geißelt darinnen ſeine Zeit, ſie kommt ihm wie 
ein großer Karneval vor - dle Fahrt nach 
„Narragonien“. Aber auch als Chriſt muß er 
die Verlotterung und Mißbräuche der Kirche 
und Pfaffen geißeln und dem Papſte widmet 
er ein beſonderes Sprüchlein: 

„Sanct Peters ſchifflin iſt im ſchwank, 
ich ſorg gar vaſt den undergang; 

die Wellen ſchlagen all ſit dran, 

es wirt vil ſturm und plagen han.“ 

Wie wäre ein neues „Narrenſchiff“ im 
Jahre 1937? F. H. H. 


Miſſionare „arbeiten“! 


In der „Elbinger Zeitung“ v. 21./22. Nov. 
1936 Nr. 278 (3. Blatt) lieſt man nach- 
ſtehende bezeichnende Begebenheit aus Neu- 
Guinea: 

„Soeben ging ein beiſpielloſer Fall zu 
Ende, der ſich in Neu-Guinea ereignete, und 
der dazu geführt hatte, daß ſich Miſſionare 
verſchiedener Velenntniſſe gegenfeitig bekrieg⸗ 
ten. Das letzte Wort ſprach das Gericht in 
Nabau; der Miſſionar Cranſſen erhielt eine 
Strafe von fünf Jahren Gefängnis. 

Vor einiger Zeit war eine bittere Nivali- 
tät zwiſchen den Miſſionaren der verſchie- 
denen Kirchen im Gange, und zwar wollte 
jeder das Gebiet im Hinterland hinter Ma- 
dang für ſich beanſpruchen, in dem bisher noch 
keine Miſſionsſtation errichtet war. Um die 
Sache zu einem endgültigen Ende zu führen, 
nahm Cranſſen die Sache höchſt ſelbſt in die 
Hand und ſandte drei Eingeborene mit ftren- 
gen Anweiſungen zu der rivaliſierenden Mif- 
Don, und ließ dort Feuer anlegen. Den Ein- 
geborenen hatte er ſtrenge Schweigepflicht 
auferlegt. Dieſe widerſtanden jedoch einem 
Kreuzverhör nicht. 

In der Urteilsbegründung hieß es, daß 
Cranſſen ſeine Kirche degradiert habe und daß 
er, der als Vorbild für die Eingeborenen an 
feinem Poſten ſtehe, doppelt verwerflich ge- 
handelt habe.“ 

Deviſenſchiebungen und Unzuchtverbrechen, 
Schwindel und Fälſchungen aller Art ſind wir 
ja bereits von den Vertretern chriſtlicher Prie- 
ſterkaſten gewohnt worden. Hier handelt es 
ſich nun um eine Brandſtiftung - mal etwas 
anderes! Die Art und Weiſe wie dieſe Brand- 
ſtiftung ausgeführt werden ſollte, wobei der 
Miſſionar die Eingeborenen obendrein zur 
Lüge verführte, wirft ein beſonderes Licht auf 
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diefen Priefter, der, nach dem ſpäter in die 
Bibel hineingefälſchten Worte „Gehet hin und 
lehret alle Völker“, die Südſeeinſulaner mit 
chriſtlicher Verworfenheit ſeeliſch verdirbt. Ein 
aufſchlußreiches Bild von der chriſtlichen Mif- 
fion, für die manche Deutſchen ihr ſchwerver⸗ 
dientes Geld hingeben! Unſer alter Belann- 
ter, der Probſt Sommer aus Blankeneſe, 
meinte zwar im „Gemeindeblatt Nienſtedten“ 
Nr. 1 Januar 1937 von der Miſſion: „Solch 
große ſelbſtloſe Arbeit der Miſſion verdient 
wahrlich eher Anerkennung und Bewunderung, 
als gehäſſige, von Unwiſſenheit ſtrotzende 
Aufſätze.“ 

Aber was meinte Probſt Sommer nicht 
alles! Probſt Sommer meinte auch, die Bibel 
ſei „Gotteswort“! Er meinte weiter, jene 
Tacitusſtelle ſei echt, die davon handelt, daß 
ein Chriſtus gelebt habe. Allerdings - könnte 
die damit im Zuſammenhang ſtehende Stelle, 
daß die Chriſten Rom angezündet haben, nach 
dem was ſich auf Neu-Guinea ereignete, ſchon 
echt fein. Vielleicht haben die Priefter es ſ. St. 
ebenſo gemacht und andere zur Brandſtiftung 
verleitet. Jedenfalls zeigt dieſer Vorfall ſo 
richtig, wie Miſſionare zuweilen arbeiten. 

Wenn daher Propſt Sommer jenen oben 
angeführten Satz ſchreibt, fo müſſen wir feſt- 
Dellen, daß die Unwiſſenhelt auf feiner 
Seite liegt. Denn ſonſt müßte er fa auch dieſe 
Brandſtiftung als „große, ſelbſtloſe Arbeit“, 
welche „Anerkennung verdient“, werten. Da 
dies doch recht eigenartig wäre, müſſen wir 
wohl Unwiſſenheit annehmen. Das würde auch 
feinen gehäſſigen Aufſätzen gegen den Feld- 
herrn eher entſprechen. Lö. 

Ein bezeichnendes Buch 

Der Verfaſſer eines Buches „Soldat und 
Mönch“ iſt Pater Vogler aus der Benedit- 
tinerabtei Maria Laach. Er war im Kriege 
Leutnant und Vataillonsadjutant. Bis 1925 war 
er Proteſtant. Er heiratete eine Frau, die an 
Gemütskrankheit litt (S. 23), die ſich bis zu 
religiöſen fixen Ideen ſteigerte. Sie lebte in 
dem Wahne, die einzige Sünde, welche nach 
der bibliſchen Lehre dem Menſchen weder in 
dieſer noch in jener Welt vergeben werde, be- 
gangen zu haben, nämlich „die Sünde wider 
den Heiligen Geiſt“ (S. 24). Eines Tages 
war fie verſchwunden. Sie hatte am Karfrei- 
tag 1925 in der Ruine einer Benediktinerabtei 
Selbſtmord verübt (S. 26). 

Das hat den Verfaſſer veranlaßt, ſofort 
katholiſch zu werden! Er ſchreibt (S. 26): 
„Am Abend, da ich die Nachricht von ihrem 
Heimgange empfing, faßte ich den Entſchluß, 
in die katholiſche Kirche einzutreten“. 1% 
Jahre ſpäter (Januar 1927) ließ er ſich in 
ein Benediktinerkloſter aufnehmen. Der ehe- 
malige Proteſtant trat nun nicht, etwa ſpäter, 
als er die Möncherei geſehen hatte, aus dem 


Orden aus, nein er ließ ſich „umformen“, 
legte die ewigen Gelübde ab, ließ ſich zum 
Prieſter weihen und ſchreibt einen dicken Wäl- 
zer, in dem er das Kloſterleben verherrlicht. 

Daß ein früherer Soldat Mönch wurde, Ift 
In der Geſchichte ſchon öfter dageweſen, aber 
deshalb das Buch „Soldat und Mönch“ zu 
nennen, iſt eine Geſchmackloſigkeit. Er ver- 
biegt das Soldatentum, indem er ſagt: „Auch 
der Mönch ſtirbt für eine große Sache“, in- 
dem er das Mönchtum ein „geiſtliches Sol- 
datentum“, einen „Kriegsdienſt“ für Chriſtus 
nennt und dergl. (S. 95, 105, 346 und fonft). 

Auf Seite 127 bringt er es fertig, das 
Mönchtum mit dem Nationalſozialismus in 
Verbindung zu bringen, indem er ſagt: „Ge- 
rade bei uns in Deutſchland iſt eine innere 
Wandlung im Gange, die durchaus in Rich- 
tung der Gellibde des Benediktinermönches zu 
liegen ſchelnt (I). Unſere Jugend fühlt Dä 
heute mehr denn je zum Gehorchen gedrängt, 
der Ruf nach Zucht und Ordnung um," Er 
bringt es fertig, Möfterlihen Gehorſam mit 
dem Gehorſam gegen den Führer auf eine 
Stufe zu ſtellen (S. 124). Dagegen gefteht er 
(S. 76/77), daß er einmal Mitglied einer 
Freimaurerloge geweſen iſt, wobei er ent- 
ſchuldigend ſagt, es ſel eine „antiſemitiſche“ 
Frelmaurerloge geweſen! 

„Soldat und Mönch“ dient der katholiſchen 
Aktion. Es Ip fo geſchrieben, daß Unbelehr- 
bare Luſt bekommen ſollen, in Klöſter einzu- 
treten und fo die Truppe des Papſtes zu ver- 
ſtärken. Alles walzt er breit aus, und un- 
wiſſende Leſer ſagen ſich: „Ach, wie ſchön 
muß es im Kloſter ſein!“ 


Das Buch iſt deutlich als eine Erwiderung 
auf das von Dr. E. Gottſchling („Zwei Jahre 
hinter Kloſtermauern“) geſchrleben worden. 
Er beftätigt alles das, was ſchon Gottſchling 
über Gelübde, Briefzenſur, Schuldkapitel, 
Geißelung, klöſterliches Strafrecht, liturgiſches 
Beten, jüdiſche Zeremonien uſw. gefagt hat 
(nur die Bußarten verſchwelgt Bogler). Vel 
Bogler find alle dieſe Dinge unter dem Aſpekt 
der mittelalterlichen und ewig ſich gleichblei⸗ 
benden Mönchspſyche dargeſtellt, m. a. W.: 
Die Unnatur wird verherrlicht. Damit füllt er 
360 Seiten. Verſchiedentlich kommt priefter- 
licher Dünkel zum Ausdruck, fo S. 259: „Ih 
bringe das Meßopfer dar in der Hauptſtadt 
des Neiches, daß es dem ganzen Volke zum 
Heile Tei". „Jeder will ſchöpfen an der Über- 
fülle der Kraft des prieſterlichen Onaden- 
ſtroms“ (S. 257), 


Jedermann weiß doch, oder ſollte es wiſſen, 
daß bel uns in Deutſchland die mittelalterliche 
Denkart zu Grabe getragen wird. Aber der ins 
Mittelalter umgeformte oder zurückgeformte 
Verfaſſer von „Soldat und Mönch“ merkt das 
nicht. Oder will es nicht merken? Er ſchreibt 
für die, die nach einer Generation ausgeſtor- 
1155 fein werden. Agonle der katholiſchen Ak- 

on. 


Es Ur außerordentlich aufſchlußreich zu 
feben, auf welche Weiſe verſucht wird, das 
Mönchs- und Ordensweſen wieder zu Macht 
und Anſehen zu bringen, nachdem die De- 
viſen- und Sittlichkeitprozeſſe einen fo be- 
achtenswerten Anſchauungunterricht ergaben. 

Dr. E. G. 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


Hans Niegelmann: „König Fried- 
richs letzter Wille“. Ad. Klein Verlag, Leipzig 
C1. Preis RM. 1.50. 

In neuer Auflage, neuem Gewande und - 
was das Wichtigſte iſt - mit weſentlich er- 
weiterten Ausführungen iſt dieſes kleine, aber 
deſto gewichtigere Buch, erſchienen. Es war 
ein Verdienſt des Verfaſſers, dem Deutſchen 
Volke in dieſer handlichen Form, die Tejta- 
mente des großen Königs, welche ſich auf ſeine 
Beſtattung beziehen, zugänglich zu machen. 
Auf dieſe Weiſe kann ſich jeder Deutſche 
überzeugen, daß man nicht einmal die ein- 
fachſte Beſtimmung des Teſtamentes über Art 
und Ort des Begräbniſſes durchführte. Wenn 
Prieſter um dieſe Tatſache mit Sophismen 
herumreden, ſo überraſcht das nicht; von ihnen 
iſt nichts anderes zu erwarten. Wenn dies 
aber andere tun, die vorgeben, den König zu 
verehren, ſo iſt das doch ſehr ernſt. Damit 
keiner die Ausrede hat, nicht Beſcheid zu 
wiſſen, iſt es geboten, dieſe Schrift jedem 
Deutſchen in die Hand zu geben. Jeder kann 
ſich überzeugen, wie die Prieſterkaſte, bzw. 
deren Hörige, die klaren Anordnungen des 
Königs mißachtet haben, und ihn, völlig gegen 
feinen ſchriftlich, in feierlicher Form nieder- 
gelegten Willen, in der Kirche beiſetzten, um 
über den antichriſtlichen König im Tode noch 
triumphieren zu können. Die Verbreitung die- 
ſer Schrift ſei daher dringend empfohlen. 
Die Ausführungen des Verfaſſers erläutern 
die Teſtamente in trefflicher Weiſe, ſo daß 
man ſagen kann, die Schrift hat gegenüber 
der erſten Faſſung ganz außerordentlich ge- 
wonnen. Im Zuſammenhang mit dieſen Tefta- 
menten ſieht man, wie ſich ſelbſt in ſolchem 
Falle die Einflüſſe der Kirche bemerkbar 
machen und auswirken. Walter Löhde. 


Dr. Franz Hochſtetter: Die Güter- 
tauſchlehre. Eine Muſterung der liberalen 
Nationalökonomie. Verlag Rudolf Zitzmann, 
Lauf bei Nürnberg. 152 S., broſch. RM. 3.80. 

Mit Nachdruck hat der Feldherr häufig auf 
die Tatſache hingewieſen, daß die Wirtſchaft 
das Mittel der überſtaatlichen Hochfinanz der 
Juden und Noms iſt, ſich zu bereichern, die 
Völker ihrer Freiheit zu berauben und zu ver- 
derben und in Kriege zu hetzen. Er hat die 
Mahnung ausgeſprochen, die Augen weit auf- 
zumachen und ſich klares Wiſſen auch auf wirt- 
ſchaftlichem Gebiete anzueignen. 

Dazu iſt kaum etwas beſſer geeignet, als 
die Werke Dr. Hochſtetters, auf die mit allem 
Nachdrucke hingewieſen ſei. Hochſtetter iſt 
Volkswirt von Beruf und als Wirtſchaft- 
berater und vom Landesfinanzamt zugelaſſener 
Helfer in Steuerſachen tätig. Er kennt die 
Wirtſchaft und die ſie beeinfluſſenden Kräfte 
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aus der Anwendung und Erfahrung des All- 
tags in allen Einzelheiten. Das vorſtehend 
angegebene Buch beweiſt, daß es ſehr wohl 
möglich iſt, Wiſſenſchaftlichkeit mit lebendiger 
und leicht faßlicher Schreibweiſe zu vereinen. 
Es muß in feiner Kriſtallklarheit und ein- 
deutigen Faſſung als Standardwerk der Volks- 
wirtſchaftlehre bezeichnet werden. 

Es werden keine Vorkenntniſſe vorausgeſetzt. 
Der Verfaſſer beginnt vielmehr mit einer, in 
ihrer Knappheit vorzüglichen, Faſſung der 
Grundbegriffe. Er beweiſt, daß die Volks- 
wirtſchaftlehre keine Geheimwiſſenſchaft ift; 
die nur einem kleinen Kreis Auserwählter 
zugänglich ſein darf. Das Buch ermöglicht 
jedem Volksgenoſſen, die Zuſammenhänge und 
Urſachen der Wirkungen zu verſtehen, die er 
täglich am eigenen Leibe zu ſpüren bekommt. 

Nach einer Klarlegung der einzelnen Wir- 
kungkräfte des volkswirtſchaftlichen Stoff- 
wechſelkreislaufes räumt der Verfaſſer mit 
der Wertlehre auf, die lange Jahrzehnte hin- 
durch die liberale Volkswirtſchaftlehre un- 
fruchtbar gemacht hat. Er ſetzt an ihre Stelle 
die Lehre vom Preis und von der Preisbil- 
dung und zieht die unwiderleglichen Folge- 
rungen, indem er als Hilfemittel für die Er⸗ 
mittlung und Beobachtung von Kaufkraft- 
veränderungen des Geldes Preisſtandsziffern 
(Inderzahlen) fordert. In der Lehre vom 
Geld, vom Kapital und Zins und vom Geld 
und Staat werden alle Zuſammenhänge der 
Wirtſchaft in überſichtlicher Anordnung für 
ſedermann verſtändlich gemacht. Allen noch 
vorhandenen offenen oder verſteckten Gold- 
gläubigen und allen denen, die noch nicht ge- 
lernt haben, die Währung vom Wechſelkurs 
zu unterſcheiden, gibt der Verfaſſer Gelegen- 
heit, die offenbaren Lücken in ihren Kennt- 
niſſen auszufüllen. Nach einer kurzen Unter- 
richtung über den Kredit und die Anſelb- 
ſtändigkeit der Kreditwirtſchaft faßt Hochſtetter 
das Ergebnis des Forſchungwegs nach einer 
Abrechnung mit der „Liberalökonomie“ in 21 
Leitſätzen zuſammen. 

Die Gütertauſchlehre zeigt die Wirtſchaft 
als organiſche Ganzheit. Was fie fo befon- 
ders anziehend macht, iſt die Tatſache, daß ſie 
nicht nur von einem tiefen Denker und einem 
von Voreingenommenheiten und Bindungen 
freien Forſcher in einer ſeltenen zwingenden 
Eindeutigkeit geſchrieben iſt, ſondern, daß man 
in dem Verfaſſer den volkswirtſchaftlichen 
Arzt ſpürt, den der Anblick des Jammers der 
wirtſchaftenden Menſchheit zum Heilen treibt. 
Die Gütertauſchlehre iſt das Buch, das ich 
allen Volksgenoſſen dringend und warm 
empfehle, deren Sozialempfinden ein klares 
Ziel und einen klaren Weg für ihr Wollen 
zur Mithilfe verlangt. Fritz Faßhauer. 


Antworten der Schriftleitung 


Berlin. — Sie fragen uns nach General v. 
Seeckt. Bei voller Einſchätzung der Leiſtung 
des General v. Seeckt im Weltkriege, können 
wir nicht vergeſſen, daß er es war, der bei 
dem Kappunternehmen ſchon am 13. März 20 
General v. Lüttwitz in den Rücken fiel und 
bei dem 9. November 23 die Reichswehr gegen 
die Völkiſchen aufbot und zwar in voller Über- 
einſtimmung mit Herrn v. Kahr und der baye- 
riſchen Regierung. Das gehört zu dem ge- 
ſchichtlichen Bilde, das wir uns über die Ein- 
ſtellung des General v. Seeckt zum völfifhen 
Gedanken zu machen haben. 

Würzburg. — Ganz recht. Uns ift auch be⸗ 
kannt, daß die römiſchgläubigen Laienprieſter 
nur das Gebot „der ECheloſigkeit“ ſchwören, 
während die römiſchen Orden einſchließlich 
der Jeſuiten „Keuſchheit“ eidlich geloben. 
Hierin liegt ein wefentlicher Unterſchied. Es 
dürften dadurch viele Erſcheinungen im öffent- 
lichen Prieſterleben und im Leben unſeres 
Volkes erklärlich werden. Die Deutſchen müffen 
nur die Augen recht ſchön aufmachen. 

Münſter. — Sehr charakteriſtiſch iſt, daß 
das dortige katholiſche Kirchenblatt vom 1. 1. 
1937 über die Verbreitung der Schrift „Das 
große Entſetzen — die Bibel nicht Gottes 
Wort“, das wiedergibt, was der Feldherr in 
der Folge vom 5. 9. 36 ſchrieb. Wir müſſen 
dem Kirchenblatt ſeine Freude nehmen. „Das 
große Entſetzen“ iſt einſchließlich der Folge 
des „Am Heiligen Quell“ in weit über 
300 000 Exemplaren im Volk und wird noch 
weiter vertrieben. Wir hoffen, daß das katho⸗ 
liſche Kirchenblatt ſeinen Leſern das mitteilt. 
Der Feldherr iſt nicht „enttäuſcht“, ſondern er 
weiß, daß er den Prieſterkaſten einen empfind- 
lichen Schlag verſetzt hat. Das entnimmt er 
mit Genugtuung den chriſtlichen Ergüſſen von 
Prieſtern der chriſtlichen Kirche. Aber - die 
Verbreitung muß weitergehen! 

Kaiſerslautern. — Es kann einem ja ordent- 
lich gruſelig werden, wenn man lieſt, wie Kir- 
chenorgane mit dem baldigen „jüngſten Gericht“ 
drohen. Schon Jeſus von Nazareth hat ſich 
mit der Ankündigung des jüngſten Gerichtes 
erheblich getäuſcht, was bekanntlich nicht hin- 
dert, daß Prieſterkaſten ihn als unfehlbaren 
Gottesſohn erklären. Vielleicht wird das 
jüngſte Gericht aber anders ausfallen, als 
Vertreter der Prieſterkaſten es meinen. 

Kiel. — Das Altonaer Kreisblatt vom 
31. 12. 36 ſchreibt: „Ganz erſchreckend iſt das 
Abſinken der Abendmahlsziffer: 1826 waren 
es bei 600 Einwohnern noch 406 Abendmahls- 
genoſſen, d. h. es ging jeder Erwachſene 
wenigſtens einmal im Jahr zum Tiſch des 
Herrn, 1924 war ein Tiefpunkt, als nur 145 
Abendmahlsgäſte kamen, dieſen Tiefſtand 


haben wir 1936 mit 130 unterſchritten. Der 
Stand der Abendmahlsziffer iſt aber - ſoweit 
man das in Zahlen ausdrücken kann kenn- 
zeichnend für den geiſtlichen Stand einer Ge- 
meinde.“ Gut ſo, die „Hölle“ verliert ihre 
Schrecken und damit iſt die „Hölle“ über- 
wunden! Allerdings im anderen Sinne als es 
die Prieſter wollten; aber endgültig. 

Mannheim. — Wir begrüßen es, daß in der 
Zeitung „Der Vankarbeiter“ ein Hinweis auf 
das Werk „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht 
und ihr Ende“ und den Verlag enthalten iſt. 
Es ſollten alle Deutſchen verſuchen, in die 
ihnen naheſtehende Preſſe Hinweiſe zu bringen. 

Bautzen. — Sie bitten uns, Ihnen geeig- 
nete Aussprüche großer Deutſcher zu nennen, 
die die Kinder an Stelle des chriſtlichen 
Abendgebetes ſprechen. Wir können Ihnen 
dieſe Bitte nicht erfüllen, denn wir ſehen ge- 
rade in dem Sprechen auswendig gelernter 
Worte eine große Gefahr für die Kinder. 
Sprechen Sie mit ihnen über den vergan⸗ 
genen Tag, helfen Sie dem Kind, ſich felbſt 
in ſeinem Handeln richtig erkennen und was 
etwa an Unſchönem vorgekommen ſein ſollte, 
ſelbſt als unſchön zu erkennen und zu meiden. 

Stralſund. — Ihre Bellage bekundet, daß 
dieſer Pfarrer Schauer überzeugter Chriſt iſt, 
der Ihnen durch dieſe Schrift beweiſen will, 
daß Chriſtentum und Heldentum vereinbar 
ſeien. Er wird Ihnen ſicher den „Triumph 
des Unſterblichkeitwillens“ ablehnend zurück- 
ſchicken. Aber über die Art feiner Geldft- 
ſchöpfung Ur hiermit nicht das geringſte ge- 
ſagt, er kann fie als Chriſt genau fo aus- 
üben und unterlaſſen, wie dies der Fall wäre, 
wenn er ſich den Erkenntniſſen Frau Dr. Lu- 
dendorffs anſchlöſſe. 

Hamburg. — Sie haben ganz recht! General 
v. Haeften ſagt in: „Neuzeitliche kriegs⸗ 
geſchichtliche Forſchungsmethoden“ (Sonder- 
ausgabe a. d. Sitzungberichten der preuß. 
Akademie d. Wiſſenſchaften, Phil. hiſt. Klaſſe 
1935 XIX), nachdem er den oft zweifelhaften 
Wert der archivaliſchen und anderen ſchrift- 
lichen Unterlagen der Forſchung kritiſch unter- 
ſucht: „Glücklicherweiſe verfügt der erſte Ge- 
neralquartiermeiſter, General Ludendorff, über 
ein ganz ausgezeichnetes Gedächtnis und kriti- 
ſches Unterſcheidungvermoͤgen. Seine Angaben 
haben der kritiſchen Nachprüfung faft immer 
ſtandgehalten; wenn er der Fuverläſſigkeit 
feines Gedächtniſſes nicht ganz fäer ift, lehnt 
er eine Auskunft ab.“ Sie ſehen, wie unge- 
heuer wichtig die geſchichtlichen Klarſtellungen 
und Abhandlungen, welche der Feldherr in 
unſerer Halbmonatsſchrift gibt, ſind. Unter 
Umſtänden wichtiger als Akten aus Archiven! 
General v. Haeften gibt nämlich in der er- 
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wähnten Abhandlung Beifpiele, wie beftimmte 
Irrtümer in amtlichen Aufzeichnungen erft 
durch mündliches Befragen richtig geſtellt wer- 
den konnten. Wie es im übrigen mit Doku- 
menten geht, ſehen Sie ja an dem Fall der 
kürzlich in Paris „verſchwundenen“ wichtigen 
Noten und Akten über die diplomatiſche Vor- 
geſchichte des Weltkrieges. Wenn in ſpäteren 
Jahrzehnten jemand über die Tatſachen ſchreibt, 
ſo werden die Geſchichteprofeſſoren dann wohl 
jesen, es wären für dieſe heute noch bekannten 

atſachen gar keine archivaliſchen Unterlagen 
vorhanden, alſo wäre es nicht „wahr“! So 
entſtehen dann ganz andere Geſchichten, die 
aber mit Geſchichte nichts zu tun haben. 
Wenn das nun heute geſchieht, ſo können Sie 
ſich leicht vorſtellen, wie es früher gegan- 
gen ift, als faft nur Prieſter und ihre Hörlgen 
die Archive verwalteten! Es wurde in dieſen 
Archiven ſehr vieles niedergelegt, „was Wa 


ſpäteren Geſchlechter von der „großartigen 
Kulturarbeit“ des Chriſtentums „überzeugen“ 
ſollte. Anderenfalls iſt zweifellos noch mehr Be- 
laſtendes, wie jetzt in Paris, „verſchwunden“! 
Nein, man muß mit offenen Augen durch 
die Seſchichte gehen, ein „Dokument“ allein 
entſcheldet ebenſo wenig, wie nicht vorhandene 
Dokumente die Tatſächlichkeit zwingender, ge- 
ſchichtlicher Zuſammenhänge noch nicht wider- 
legen. Im übrigen bezieht ſich dieſes „ganz 
ausgezeichnete kritiſche Unterſcheidungsver⸗ 
mögen“ des Feldherrn, welches General v. 
Haeften rühmt, beſonders auch auf kirchen 
geſchichtliche und theologiſche „Berichte“ und 
deshalb iſt es gar nicht genug einzuſchätzen, 
daß ſich der Feldherr der Mühe unterzieht, 
auch hier die Sonde anzulegen. Theologen 
haben dieſes „kritiſche Unterſcheidungsver- 
mögen” - wie es auch gar nicht anders fein 
kann - in den meiſten Fällen eingebüßt. 


nie und nirgends hat begeben“, aber die 


Die Schuld auf unbeugſamen Schultern 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 
Diefer Aufſatz wurde einem Heft des erſten Jahrganges unſerer Halbmonatsſchrift 
entnommen. Man laſſe ſich deshalb nicht etwa durch die Jahreszeit in dem ſchönen 
Bilde des Herbſtes, welches den Hintergrund des Gedankenganges blldet, ſtören. 
Die Schriftleitung. 

Leuchtender goldener Herbſttag iſt und Feiertag drinnen und draußen, laßt uns zum Berg- 
hang gehen zu unferer Eiche am Waldesrand, die uns ſchon traut fft. 

Um uns die Märchenſchönheit der farbigen Wälder, vor uns die ſanften Wleſenhänge und 
unten, gebettet in fo viel Pracht, unfer liebes, ſtilles Dorf. Um uns ſummt und ſchwiert es 
als ſei es noch Hochſommer. Wiſſen ſie alle nicht, daß das Sterben ſo nahe, oder wiſſen ſie 
fo ſchön und fo ruhig zu ſterben, alle dieſe beſeelten Weſen, die nicht wie wir beſchwert find 
vom Wiſſen des Vorher und Ergrübeln des Nachher? Muß es denn ſo ſein, und war es wohl 
immer fo, daß Menſchen fo anders ſterben als fie? Die einen in frecher Schamloſigkeit des 
Handelns, fo gottfern und häßlich, wie fie lebten, und die anderen niedergedrückt von Schuld- 
gefühl, zitternd vor Strafe und bittend um die Tröſtungen der Gnadenlehren? - 

Seht, dort unten geht der Pfarrer durch die Dorfſtraße. Er bringt dem Großbauern die 
Sterbetröſtung. Wie ſollte der wohl ohne ſie Ruhe finden können? Ja, der ſtirbt anders als 
die Natur in ihrer ſchimmernden Schönheit und Ruhe! Jetzt wird er feine Sünden alle noch 
einmal an ſeiner ſterbenden Seele vorüberziehen laſſen und angſtdurchſetzt um Gnade und 
Vergebung bitten, dann ſinkt er in die Kiffen zurück, als ob ihm eine Zentnerlaſt von feiner 
Seele genommen, denn der Höllenſtrafe glaubt er jetzt entronnen zu ſein. 

Was ihm wohl alles in der Erinnerung an Schuld auftauchen mag! Hat er nicht einft 
ſeiner kränklichen GE fo hart zugefegt mit Unmut und Ungeduld, daß fie ſich ihr Leid zum 
Vorwurf machte, ſich immer wieder hinſchleppte zum Herd, (ott ſich zu ſchonen, und dem 
Lelden erlag? Hat er nicht noch kurz vor ihrem Tode rauh und hart zu ihr geſprochen? - Eine 
ernſte Fehltat, eine quälende Schuld! Kann dieſe Tat fe ausgetilgt werden, darf er ſich die 
Laſt der Schuld, alſo die Zo feiner Tat für ihn ſelbſt, von den Schultern nehmen laſſen, 
da doch die Dy feiner Tat für die Frau nie wieder ausgelöſcht werden kann? Und noch 
ein anderes, hätte er, wenn er damals der reife Menſch der ſpäteren Lebensſahre geweſen 
wäre, ebenſo gehandelt? Hat nicht gerade der Tod der Frau ihn ſelbſt erſt aufgerüttelt aus 
feiner ſelbſtiſchen Noheit? Wie ſollte er die Fehltat, die unauslöſchliche, die die arme Frau 
gefährdet hatte, ſich von feinen Schultern nehmen laſſen wollen, da fie doch fo tief innerlich 
mit ihm und ſeinem Schickſal verwoben iſt? 

Noch an gar manche andere Schuld erinnert ſich der Großbauer da drunten im Öterbe- 
zimmer. Wohl auch an eine Fehltat, die fein Geheimnis blieb vor den Menſchen. Vielleicht 
hat auch er, wie ſo viele andere, Jahre hindurch gezittert, daß die Menſchen von dieſer Tat 
erführen. Vielleicht hat auch er ſich, wie fo viele andere, vor dem Seſindel geduckt, das in 
Deutſchen Gauen um Deutſche Häuſer ſchleicht, um an den geheimen Fehltaten jedes einzelnen 
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hinaufzuklettern zu Macht und Beſitz. Vielleicht hat auch er den Drohenden ein Recht auf ſich 
eingeräumt, hat eine Charakteruntreue nach der anderen begangen, damit nur ja das eine 
erreicht werde: das Schweigen vor den Menſchen, vor den entdeutſchten Menſchen, die ſich vom 
Geſindel Fehltaten anderer verraten laſſen und dann gehäſſig aburteilen, ſtatt ſich gründlich 
vor ſich ſelbſt zu ſchämenl 

Ob ihm wohl in der Todesſtunde dieſe feige undeutſche Fahnenflucht vor ſeinem Tun nicht 
als ſchlimme Schuld vor Augen ſteht? Wohl ſchwerlich, denn von ſolcher Schuld ſpricht ſeine 
Lehre nicht viel, vor ſolcher Erbärmlichkeit ſchließt fie die Augen. Cie empört Dë ſtatt deſſen 
lieber über die Taten der Unreife und gibt dann für Reue Vergebung. 

Sagt mir doch, was die ſelbſtiſche Neue des Großbauern ſoll, der an Strafen nach dem 
Tode glaubt und durch die Selbſtverſtändlichkeit aufrichtiger Reue ihnen zu entrinnen hofft! 
Warum erhielt er ſich nicht fo viel Deutſchen rechtlichen Sinn, um ſich zu ſagen: Die anderen 
mußten doch die Folgen meiner Fehltaten auskoſten, wie darf ich mich ſelbſt da den Folgen 
meiner eigenen Taten entziehen wollen? 

Wie oft hat dieſer Sterbende des Sonntags durch Gebet oder Sakrament ſich die Laſt ſeiner 
Taten von den Schultern gewälzt. Ob er wohl die nächſte der unauslöſchlichen Fehltaten fo 
leicht begangen hätte, wenn das Gewicht noch voll auf ſeinen Schultern geblieben wäre? Ein 
heiliges, ernſtes Erinnern, ein Antrieb zum Aufſtieg ift dies Gewicht und das Wiſſen der Un- 
auslöſchlichkeit aller Worte und Taten. Ift nicht all dies Abwälzen und feine Angſt im Leben 
vor dem Urteil der Menſchen, iſt nicht ſeine Angſt im Sterben vor der Strafe ſeines Gottes, 
iſt nicht feine Freude an Gnade Undeutſch? - - 

Glaubt mir, es war nicht immer ſo und muß auch nicht immer ſo bleiben, daß Deutſche ſo 
leben und Deutſche fo ſterben. Der Deutſche will nichts wiſſen vom Verzeihen und Gnade für 
unauslöſchlich Geſchehenes, weil er nlchts wiſſen will von Unrecht. Der Deutſche will aber 
auch nichts wiſſen von ewigen Höllenſtrafen eines Gottes, der Menſchen unvollkommen ſchuf, 
um fie für alle Ewigkeit für Taten zu verdammen, die fie in ihrer Unvollkommenheit voll- 
brachten und aus Unvollkommenheit nicht bereuen. Noch weniger aber kennt er jene Feigheit 
vor dem Urteil der Menſchen, die den eigenen Fehltaten davon laufen möchte. 

Aufrecht und redlich, ernſt und bewußt aller Schuld, furchtfrei und ruhig, ſteht er im Leben 
und in der feierlichen Stunde ſeines Todes bei ſeinen Taten, den unguten, wie den guten, 
denn ſein Blut ſprach zu ihm das ſtolze und ernſte Erkennen: 

So trage auf ſtarken, göttlich unbeugſamen Schultern 
Der vollen Verantwortung ſtolze, doch ſchwere Bürde, 
CN all' deine Worte und all dein Tun! 

n jeder Stunde ſchreitet mit dir, du kraftvoller Gott, 
Als ernſter Gefährte das Wiſſen, 
Daß nichts das geſprochene Wort, 
Die ſchon vollendete Tat noch tilgen könnte 
Durch Neue, Verzeihen, 
Und liebreiches, göttliches Handeln! 
And wenn du in dieſer Erkenntnis 
So ernſter Gott biſt geworden, 
Dann wägeſt im Leid und im Glück, 
Im Haß und im Zorn du die Worte... 

(Siehe „Triumph des Unſterblichkeitwillens“.) 

So ſpricht die unſerem Blute eingeborene Gotterkenntnis, die unferem Charakter Gelbft- 
ſchöpfung ermöglicht. Das allein iſt der ernſte Weg, den der aufrechte, ſtolze und verant- 
wortungbewußte Deutſche zu Gott fchreiten kann. Geht er den fremden Weg, jo wird fein 
Stolz und ſeine Kraft gebrochen und ſein Alter findet ihn ſo gottfern wie in ſeinen Jahren der 
Unreife. Nur unſere Weiſe des Gutſeins und der Selbſtſchöpfung entfacht in unſerem Blute 
die ſtarke Gottkraft, daß wir Unreife und Unvollkommenheit der Jugend überwinden und unſer 
Lebensweg ein Aufſtieg zur Gottnähe ift. Dann freilich iſt auch unſer Tod, das ewige Ent- 
ſchlummern unſeres Bewußtſeins, fo feierlich, fo ſchön, fo gotterfüllt und fo friedvoll wie das 
Sterben der ſonnendurchleuchteten Herbſtpracht rings um ung. - Seht, die Sonne ſcheidet, der 
Tag erliſcht, wie einſt auch euer Leben! 

Warum blickt ihr fo ruhig und froh in dieſes Sterben des Tages? 

ft es nur, weil ich euch die Höllenfurcht nahm! - 

Habe ich euch nicht an die Unauslöſchlichkeit all eurer Worte und Taten gemahnt, und legte 
ich nicht feſt das ganze Gewicht eurer Schuld auf eure ſtarken Schultern! Und dennoch feid 
ihr ſo ruhlg und froh! Tief atmet eure Seele auf! Das Bild des verantwortungſtolzen 
Lebens und des furchtfreien, aufrechten, ſchönen Sterbens ließ euch heimkehren zu euch ſelbſt 
und nun ſeid ihr friedreich! 
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20. 2. 1810 - Andreas Hofer zu Mantua erſchoſſen 


Die Wittelsbacher find für ihre Hilfe bei der römiſchen Unterdrückung Deutſchlands Kur- 
fürſten, für ihren Anteil bei der Knechtung des Deutſchen Volkes durch Napoleon, Könige ge- 
worden. Ohne Gegengabe haben ſich die Wittelsbacher nie auf die Seite der Feinde Deutſch- 
lands geſtellt und ſo hatte man ihnen im Preßburger Frieden Tirol als Lohn hingeworfen. 
Die Paſchawirtſchaft des Grafen Montgelas paßte jedoch den Tiroler Bauern keineswegs, und 
wenn König Max Joſeph ihnen verſprach, an ihrer Verfaſſung nichts zu ändern, ſo war das 
zwar ein Königswort, aber ein rheinbündleriſches Königswort, und es wurde nicht gehalten! Eine 
teilweiſe berechtigte, teilweiſe von Pfaffen genährte Bewegung gegen Bayern entſtand, an 
deren Spitze u. a. Andreas Hofer, der Sandwirt von Paſſeier, trat. Als der Krieg Oſterreichs 
gegen Napoleon wieder ausbrach, wurde dieſe Bewegung von Wien aus lebhaft gefördert und 
Franz I. verſprach feinen „lieben getreuen“ Tirolern alle Hilfe. „Ich zähle auf euch und ihr 
könnt auf mich zählen“, „Ihr habt mein heiliges Wort, daß ich euch nie verlaſſe“ uſw. Das 
waren Gäße aus verſchiedenen Schreiben des Habsburgers. Ein Kaiſerwort, aber - ein 
habsburgiſches Kaiſerwort, und es wurde nicht gehalten! Es kann nicht bezweifelt werden, daß 
die Erhebung Sſterreichs, Spaniens und auch Tirols eine Folge des Konfliktes zwiſchen Na- 
poleon und dem Papſt geweſen ift, weshalb denn auch die freimaureriſch beeinflußten Re- 
gierungen nichts unternahmen, während die Völker damals bereits zur Erhebung drängten. Das 
ändert aber nichts an der Tatſache, daß die Tiroler Erhebung dem Raunen der Volksſeele 
entſprach. Die bayeriſchen Truppen wurden geſchlagen und die Tiroler beſetzten Innsbruck. 
Im Mai rückten die Bayern wieder unter Wrede in Tirol ein, wo fie, wie der bayeriſche 
General ſelbſt zugibt, die abſcheulichſten „Grauſamkeiten, Mordtaten, Plünderungen und 
Mordbrennereien' verübten. Szenen, wie fie ſich am 15. 5. 1809 zu Schwaz abſpielten, hätte 
man ſeit dem 30 jährigen Kriege nicht mehr für möglich gehalten. Deutſche mordeten wieder 
einmal Deutſche, weil es überſtaatlichen Zielen entſprach! Am 19. 5. nahm Wrede Innsbruck, 
die öſterreichiſchen Al räumten eiligft das Feld und Hofer führte den Kampf mit feinen 
Bauern allein weiter. Die Bayern wurden geſchlagen und mußten Tirol verlaſſen. 

Inzwiſchen war Napoleon zwar bei Aſpern geſchlagen, aber durch die Nichtausnützung des 
Sieges durch die öſterreichiſche Führung konnte er feine gefährliche Lage bei Wagram wieder 
herſtellen und man begann Friedensunterhandlungen anzuknüpfen. In Tirol kämpfte Hofer mit 
ſeinen Scharen weiter, teils mit falſchen Nachrichten über den Ausgang bei Wagram getäuſcht, 
teils weil er die Wege der „hohen Politik“ nicht verſtand und ſich auf das kaiſerliche Wort 
verließ. Bereits am 30. 7. war der franzöſiſche Marſchall Lefebvre in Tirol eingerückt, ohne 
auf Widerſtand zu ſtoßen. Jetzt brachen die Bauern nochmals auf, nahmen wiederum Inns- 
bruck und der Marſchall mußte das Land vorübergehend räumen. Inzwiſchen ſchloß jedoch 
der Habsburger ſeinen Frieden mit Napoleon und gab ihm ſogar ſeine Tochter zur Frau, um 
auf dieſem Wege zu erreichen, was auf anderem nicht gelang. Der Kaiſer machte nicht den 
geringſten Verſuch ſich für die Tiroler einzuſetzen und für den geächteten Hofer etwas zu er- 
reichen. Hofer mußte nach mehrfachen Erfolgen ſchließlich den überlegenen franzöſiſchen Trup- 
pen weichen. Er ſah ein, daß ohne Unterſtützung der Kampf für die Bauern ungünſtig aus- 
gehen würde und traf entſprechende Anordnungen, ihn abzubrechen. Dies war jedoch nicht im 
Sinne Noms und daher begann der Pater Haſpinger mit ſeiner Beredſamkeit den Aufſtand 
wieder zu entfachen. Am 30. 10. erreichten er und andere von Hofer, den ſie durch Alkohol in 
entſprechende Stimmung verſetzt hatten, das Verſprechen, den Kampf wieder aufzunehmen. 

Mit der alten Heldenhaftigkeit ſetzten die Bauern den vergeblichen Kampf fort. Schließlich 
mußte ſich der geächtete Hofer, wie ein Wild gehetzt und gejagt, in einer abgelegenen Berg- 
hütte verbergen. Von einem Schuft verraten und vor ein Kriegsgericht geftellt, wurde er am 
20. 2. 1810 zu Mantua erſchoſſen. Die Hoflegende hat im kitſchigſten Wiener Kaffeehausſtil 
gelogen, er habe ſein Leben mit einem Hoch auf den Kaiſer Franz geendet und man hat denn 
auch das bekannte Lied im Volke verbreitet. Die Geſchichte iſt ſedoch keine Kaffeehauslegende 
und Hofer ſagte nicht, „es leb mein guter Kaiſer Franz“. Er war zwar ein einfacher Bauer, 
aber nicht dumm genug, um Habsburg jetzt nicht zu erkennen! Er ſagte: „Sell han ia 
dem Kaiſer Franzl zu danken!“ Nom durchſchaute er allerdings nicht, doch erntete 
er, wie fo viele Deutſche, die ſich für das Haus Habsburg eingeſetzt haben und glauben noch 
einſetzen zu müſſen, den traditionellen „Dank vom Haus Sſterreich“! Er wurde verlaſſen, als 
er in der Not ſteckte und er erfuhr als es zu ſpät war, was ein habsburgiſches Kaiſerwort 
zu bedeuten hat - nicht sl Lö. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Wal er Löpde. Für Anzeigen und Bilder verantwortl. Hau no v. Ken nit. 
Beide Münden 19, Romanſtr. 7. D. A. 4. Vj. über 73 000. Rotationdruck bei Kunſt im Druck, Müller & Co., München. 
Alle den Inhalt der Zeitſchrift betreffenden Fragen und Einſendungen find an Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, 
Dono, 7, Abt. Schriftleitung, zu richten. Sir unverlangt eingeſandte Manuſkripte Bücher, Bilder u. dgl. wird keine 
Gewähr geleiſtet. Fernruf der Schriftleitung: München 66 2 64. Bezugebedingungen fleht 2, Umſchlagſeite. 
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Geſchäſtliches / Mitteilungen des Verlages 


Dr. Mathilde Ludendorff: Leffings Seiſteskampfund Lebensſchickſal. 
Pappeband 3.50 RM., Ganzleinen 4.50 RM., 240 Seiten mit 8 Bildern. 

Die Vorbeſtellungen auf dieſes Werk find von uns ausgeliefert worden. Wir verweiſen auf 
den Auffag auf Seite 839 dieſer Folge und bitten weitere Beſtellungen recht bald hereinzu- 
geben, damit pünktliche Lieferung erfolgen kann. 


General Ludendorff: „Abgeblitzt l“ , 
Antworten auf Theologengeſtammel, geh. -.70 RM., 76 Seiten, mit einem falfimilierten Brief 
des Prof. Thudichum. ` * 

Dieſe Schrift foll im ganzen Volk Verbreitung finden, denn fie bringt die Zuſammenfaſſung 
der Antworten, die der Feldherr und Walter Löhde den Theologen und Kirchenblättern gegeben 
haben, die die Schrift „Das große Entfegen - Die Bibel nicht Sottes Wort“ angriffen. Die 
von prieſterlicher Seite aufgeſtellten Behauptungen werden in der Schrift „Abgeblitzt!“ völlig 
widerlegt. Jeder Leſer der Schrift „Das große Entſetzen - Die Bibel nicht Gottes Wort“ muß 
nun auch „Abgeblitzt!“ ſtudieren, um Klarheit zu gewinnen. 


General Ludendorff: Kriegshetze und Völkermorden in den letzten 
150 Jahren“. 
geh. 2.- RM., Ganzl. 3.- RM., 191 Seiten, 81.-85. Taufend, 1936. 

Viele Deutſche ſtehen dem Weltgeſchehen ratlos gegenüber und erkennen die großen Zu- 
ſammenhänge nicht, weil ſie nur die Tagesereigniſſe ſehen. Daß es ganz beſtimmte und immer 
die gleichen überftaatlihen Mächte find, die zu Kriegen hetzen und die auch in unſeren Tagen 
einen Weltbrand entfachen möchten, iſt ihnen nicht klar. An der Geſchichte der letzten 150 Jahre 
hat der Feldherr Ludendorff fo zwingend das Wirken der überſtaatlichen Mächte bel der Ent- 
feſſelung von Kriegen nachgewieſen, daß jeder dieſe Enthüllungen leſen ſollte. 

Im Zufammenhang damit weiſen wir auf die Schrift des Feldherrn 

„Wie der Weltkrieg 1914 gemacht wurde” 
zum Preife von -.40 RM., 40 Seiten, 111.-120. Tauſend, 1936, hin. 


General Ludendorff: Vernichtung der Frelmaurerel durch Ent- 

hüllung ihrer Sehelmniſſe. 

geh. 1.50 RM., Ganzl. 2.50 NM. mit 9 Bildern aus Logen, 117 Seiten, 169.-173. Tſd., 1936. 
Wenn die Freimaurerei heute in weiteſten Kreiſen unſeres Volkes richtig erkannt und ein- 

geſchätzt wird, dann iſt es vor allem diefem wichtigen Werk des Feldherrn zu danken. Wohl 

find die Logen aufgelöſt, aber noch verſucht die Freimaurerei in der Stille ihren ſtaats- und 

völkerzerſtörenden Zielen nachzugehen. Left und verbreitet daher des Feldherrn Enthüllungwerk! 


Kolf Bech: Das ſapanlſche Velk unter befonderer Berückſichtlgung 
feiner Stellung zum Shriſtentum. i 
Einzelpreis geh. -.45 RM., 30 Seiten mit Schuzumſchlag in Aluminiumfolle. 

Diefe Schrift erſcheint als Heft 6 des Efd. Schriftenbezuges 3 und wird in dieſen Tagen 
ausgeliefert. Heute, da das Intereſſe am ſapanſſchen Volk durch das deutſch-ſapaniſche Ab- 
kommen wach It, wird dieſe Schrift viele aufmerkſame Lefer finden. Vor allen Dingen ift in 
ihr gezeigt, wie das Chriſtentum in Japan Fuß zu faſſen verſuchte, welche Gefahren einem 
völkifchen Japan von dieſer Seite drohen und welche völklſchen Abwehrkräfte es bereit hat. 
gweiter Feruſprechanſchluß des Berlages. 

Der Verlag ift von ſetzt ab außer feiner bisherigen Nummer 66 264 auch noch unter der 
Nummer 63 341 zu erreichen. 

Dr. Armin Roth: Das Nelchskonkerdat vom 20. Juli 1933, 
geh. 80 RM., 64 Seiten, 25.-27. Tauſend, 1935. R 

Diefe im voͤlkiſchen Ringen außerordentlich wichtige Schrift, die kurze Zelt vergriffen war, 
haben wir neu hergeſtellt und mit neugeſtaltetem Umſchlag herausgebracht. Das Wieder- 
erſcheinen der Schrift wird überall begrüßt werden. 

Geburttagwerbung für „Am Heiligen Quell”. 

Wenn Sie dem Feldherrn zum 9. 4. Ihre Verbundenheit durch tätige Werbung für „Am 
Heiligen Quell“ ausdrücken wollen, dann beginnen Sie bitte jetzt ſchon mit der Werbung neuer 
Poſtbezieher. Der 1 hat ſich bereit erklärt, allen, die in der Zeit vom 20. 1. bis 30. 4. 
1937 drei und mehr abgeſtempelte Poſtquittungen von neuen Beziehern an den Verlag ein- 
ſenden, ein Gedenkblatt in Form ſeines Bildes mit eigenhändiger Unterſchrift zu geben. 


Alle unſere Verlagserzeugniſſe ſind durch den geſamten Buchhandel zu beziehen. 
Beſtellungen nehmen auch die Buchvertreter unſeres Verlages entgegen. 
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Ich brauche nicht 
zum Militär, 
dazu iſt unfer 
Kleid zu hehr! 


Und weil ich leb im 
„beilgen” Stand, 
komm einſt ich in 
mein Vaterland. 


Ich 29 dem Volk auch 


ne er, 
denn ich bin heilig und 
kein Sünder. 


Mein Vaterland iſt 
„Abrams 08”, 
wle iſt die Seligkeit 
doch groß lll 


5 tum, 
wie veracht ich dieſen, 


welß nichts von 
Mammon und Devlſen. 


Dort ſeh ich mit 
vergnügter Ruh 
den böſen 
„Rudendorffern” zu. 


Dr. Mathilde Ludendorff: 

Erlöſung von Jeſu Chriſto 
ungekürzte Volksausgabe 2.— RM., holzfrel, geb. 4. — RM., Großoktav, 376 
Seiten, 43.—47. Tauſend. 1936 


Ein Blick in die Morallehre der römiſchen Kirche 
geh. —.25 RM., 46 Selten, 93.—98. Tauſend, 1936 
E. und M. Ludendorff: 
Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende 
geh. 2.— NM., geb. 3.— RM., Großoktav, 200 Seiten, 41.—45. Tſd., 1935 
Dr. med. W. Wendt: 
Die Hölle als Beſtandteil der Kindererziehung 
geh. —.20 RM., 32 Seiten, 12.—14. Tauſend, 1935 
ZIlſe Wentzel: 
Das geiſtige Ringen zwiſchen Chriſtentum und Deutſcher Gotterkenntnis 
geh. —.40 RM., 28 Seiten, 1936 
Dr. Luft: 
Die Franken und das Chriſtentum 
geh. —.85 RM., 48 Seiten, mit Bildumſchlag 
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